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  PROLOG


  Liebes Tagebuch,


  Familienleben finde ich beschissen.


  Warum kann ich keine normalen Eltern haben?


  12. Mai 1990


  Jane, Jane, wir sind da!“ Die zwölfjährige Jane Kaplinski beugte sich aus dem Schlafzimmerfenster und sah, wie der Chauffeur mit ernster Miene die Tür der Limousine öffnete. Ihre beiden Freundinnen Ava und Poppy sprangen heraus.


  „Ich komme runter“, rief sie und warf noch einen Blick auf Poppys blonde vom Wind zerzauste Locken und den dünnen Rock, in dem sich der Wind verfangen hatte. Obwohl sie die Sachen wahrscheinlich bei Wal-Mart gekauft hatte, sah Poppy ziemlich cool aus. Ava dagegen, die körperlich weiter entwickelt war als alle anderen in ihrer Stufe, erinnerte in ihrem teuren blassgrünen Kleid eher an eine Presswurst. Der Stoff spannte sich unvorteilhaft um Hüfte und Brust. Aber ihr glattes flammend rotes Haar funkelte in der Frühlingssonne, und als sie zu Jane hinaufgrinste, entstanden zwei hübsche Grübchen in ihren Wangen.


  Jane strich sich den dunkelblauen Rock glatt, stellte das Radio aus, in dem gerade Madonnas „Vogue“ lief, schnappte sich ihren Rucksack und schloss sorgfältig die Zimmertür hinter sich. Dann flitzte sie die Treppe hinunter. Sie musste lächeln, als sie sich vorstellte, dass Ava darauf bestehen würde, anzuklopfen, während Poppy der Ansicht war, dass sie nun wirklich keine Extraeinladung brauchten.


  Die Stimme ihrer Mutter ließ sie am Ende der Treppe erstarren. Der Koffer im Flur hätte sie schon stutzig machen müssen, aber sie war so auf den Ausflug mit ihren Freundinnen fixiert gewesen, dass sie ihn bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Und schon stand Dorrie Kaplinski vor ihr. Eiswürfel klirrten im vertrauten Rhythmus, als sie sich mit dem Glas in der Hand zu ihrem einzigen Kind hinabbeugte.


  Blödermistverdammt.


  „Du bist zurück“, sagte Jane tonlos, als ihre Mutter sie an den üppigen Busen drückte. Ihre Nase versank in einem nach Obsession duftenden Ausschnitt. Jane rang verzweifelt um Luft, rührte sich aber nicht, bis Dorrie den Griff lockerte. Dann allerdings lief sie sofort auf die Tür zu.


  „Aber natürlich bin ich zurück, Darling. Du weißt doch, dass ich niemals lange ohne dich sein könnte. Davon abgesehen ...“, sie strich sich über ihr Haar, „... hat dein Vater mich gebeten zurückzukommen.“ Dorrie kam auf sie zu und schlang einen Arm um Janes Schultern. Ihr nach Johnnie Walker riechender Atem vermischte sich mit ihrem Parfüm. „Na, sieh dich nur an! So herausgeputzt! Wohin willst du denn gehen?“


  Jane wand sich aus ihrer Umarmung und trat einen riesigen Schritt zurück. „Ich bin bei Miss Wolcott zum Tee eingeladen.“


  „Agnes Bell Wolcott?“


  Jane nickte.


  „Na so was.“ Dorrie musterte ihre Tochter kurz. „Konntest du nicht etwas Farbenfroheres anziehen?“


  Jane betrachtete das neonfarbene Top ihrer Mutter und entgegnete nur: „Mir gefällt es.“


  „Ich habe eine hübsche rote Perlenkette, mit der du das Ganze etwas aufpeppen könntest.“ Dorrie griff nach einer ihrer schimmernden braunen Haarsträhnen und rieb sie zwischen den Fingern. „Und vielleicht könnten wir irgendetwas mit deiner Frisur anstellen? Du weißt doch, wie wichtig Details sind. Will man die Rolle haben, dann muss man sich das richtige Kostüm besorgen!“


  Jane gelang es, nicht zu erschauern. „Nein danke. Ich bin nur zum Tee eingeladen und nicht der Star in einem eurer Theaterstücke. Außerdem hast du doch bestimmt gehört, dass Avas Auto vorgefahren ist.“


  „Habe ich?“ Dorrie ließ die Haarsträhne fallen und trank einen weiteren Schluck von ihrem Johnnie Walker. „Nun ja. Jetzt, wo du es erwähnst – ich habe es wohl gehört, aber nicht darauf geachtet.“


  Was für eine Überraschung. Mom interessierte sich wie immer nur für Mom. Oder für das Drama des Tages in der ganz privaten Dorrie-und-Mike-Show.


  Es klingelte, und mit einem erleichterten Seufzen drückte Jane sich an ihrer Mutter vorbei. „Ich muss los. Ava und ich übernachten bei Poppy. Wir sehen uns dann also morgen.“


  Junge, Junge, wie froh sie war, das abendliche Drama zu verpassen! Wenn ihr Vater entdeckte, dass Mom zurückgekommen war, würde sich ein Feuerwerk der Leidenschaft entzünden. Aber nachdem sie so etwas schon unzählige Male erlebt hatte, konnte Jane heute getrost darauf verzichten.


  Ava und Poppy betraten das Haus, bevor sie die Tür erreicht hatte, stellten sich neben sie und riefen: „Hallo, Mrs. Kaplinski! Auf Wiedersehen, Mrs. Kaplinski!“ Dann schubsten sie Jane so schnell es ging Richtung Auto.


  Daniel, der Chauffeur der Familie Spencer, öffnete die Hintertür des Lincolns. Während Poppy auf den Rücksitz hechtete, sah er Jane an und tippte an seine schmucke Kappe. „Miss Kaplinski.“


  Über seine formelle Art wollte sie jedes Mal kichern, doch stattdessen schenkte sie ihm ein feierliches Nicken. „Mr. Daniel.“ Sie kletterte langsam hinter Poppy in den Wagen.


  Ava ließ sich neben sie plumpsen, woraufhin Daniel die Tür schloss.


  Die drei Freundinnen sahen einander an, als der Chauffeur um den Wagen lief, dann fuhr sich Poppy mit einer dramatischen Geste durchs Harr und mimte einen Aufschrei: „Tee in der Villa der Wolcotts!“ Sie grinste Jane und Ava an und fragte mit ihrer normalen Stimme: „Warum genau hat uns Miss Wolcott eingeladen?“


  „Das habe ich dir ganz bestimmt erzählt.“ Ava zupfte am Saum ihres Kleides, um ihre molligen Schenkel zu bedecken. „Vielleicht, weil wir alle bei diesem blöden Hauskonzert meiner Eltern mit ihr gesprochen haben. Die waren total aus dem Häuschen, dass Mrs. Wolcott die Einladung überhaupt angenommen hatte. Ich schätze, sie sagt öfter ab, als tatsächlich irgendwo zu erscheinen. Angeblich wünscht sich jeder, sie einmal als Gast zu haben. Aber sie soll auch total verschroben sein, und meine Mom hatte ganz schön Angst vor ihr.“ Sie zuckte die Schultern. „Keine Ahnung – mir kam sie jedenfalls ziemlich normal vor. Von der Stimme vielleicht abgesehen. Mein Dad sagt, sie klingt wie ein Nebelhorn.“


  „Ich fand sie interessant“, sagte Jane.


  „Ja, und wie“, meinte Poppy. „Sie war schon überall auf der Welt und hat alles Mögliche gemacht. Könnt ihr euch vorstellen, dass sie schon in Paris war und in Afrika und sogar bis vor einem Jahr ihr eigenes Flugzeug geflogen ist? Außerdem hat sie eine tolle Villa.“ Vor Begeisterung hopste Poppy wild auf dem teuren Ledersitz herum. „Dagegen sieht euer Haus wie eine armselige Hütte aus, Ava. Und dabei dachte ich bisher immer, dass ihr das schönste Haus auf der ganzen Welt habt! Wie es wohl bei Miss Wolcott aussieht? Ich sterbe fast vor Neugier!“


  „Ich auch“, stimmte Jane ihr zu. „Anscheinend sammelt sie ganz viele tolle Sachen.“


  Ava zog einen Schokoriegel aus ihrem Rucksack, riss die Verpackung auf und bot Poppy und Jane jeweils einen Bissen an. Als die beiden ablehnten, zuckte sie mit den Schultern und schlang ein großes Stück hinunter. „Hauptsache ich muss heute nicht zum Kotillon-Unterricht. Mir ist alles recht, um das Arschgesicht Cade Gallari nicht sehen zu müssen.“


  In der dreistöckigen Villa am dicht besiedelten Westhang des eleganten Viertels Queen Anne angekommen, geleitete eine ältere Frau in einer strengen schwarzen Uniform die Mädchen in ein großes Empfangszimmer. Sie murmelte, dass Miss Wolcott sich bald zu ihnen gesellen würde, dann zog sie sich zurück und schob eine lange, reich verzierte Schiebetür hinter sich zu.


  Es war dunkel und kühl, die Fenster waren von dicken Samtvorhängen verhüllt. Überall standen ungewöhnliche Gegenstände herum, was fast schon behaglich wirkte. In diesem Raum hätte leicht das ganze Erdgeschoss von Janes Haus Platz gehabt.


  „Wow.“ Jane drehte sich langsam um sich selbst. „Schaut euch diesen ganzen Kram an.“ Sie lief zu einer Glasvitrine und musterte die darin ausgestellten antiken Perlenhandtaschen. „Die sind der Hammer!“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Ava. „Es ist total dunkel hier.“


  „Eben“, sagte Poppy. „Schau dir mal diese riesigen Fenster an – wenn ich hier wohnen würde, würde ich die Vorhänge den ganzen Tag offen lassen. Und dann vielleicht die Wände in einem hübschen Gelb streichen, um das Ganze etwas aufzumuntern.“


  „Ladies“, erklang eine tiefe markante Stimme hinter ihnen. Alle drei drehten sich hastig um. „Danke, dass ihr gekommen seid.“ Agnes Bell Wolcott stand in der halb geöffneten Schiebetür. Sie trug maßgeschneiderte kamelfarbene Hosen und ein locker fallendes Jackett, die Bluse darunter mit dem hohen Kragen war ebenso schneeweiß wie ihr Haar. Eine antik wirkende Kamee schmiegte sich an ihren Hals. Sie warf Poppy einen Blick zu. „Du kannst die Vorhänge aufziehen, wenn du magst.“


  Ohne auch nur zu erröten, rannte Poppy auf die Fenster zu und tat, wie ihr geheißen. Kurz darauf erfüllte perlmuttglänzendes Nachmittagslicht den Raum.


  „Nun. Möchtet ihr Mädchen euch meine Sammlungen ansehen, oder hättet ihr vorher lieber eine Kleinigkeit zu essen?“


  Bevor Jane sich für die erste Möglichkeit entscheiden konnte, rief Ava: „Essen, bitte.“


  Ihre Gastgeberin führte sie in ein anderes Zimmer mit einem großen Tisch vor einem Marmorkamin. Eine antike Etagere mit drei Tellern stand in der Mitte und war mit wunderschönen Süßspeisen und Sandwiches gefüllt. Sie setzten sich auf ihre durch kleine Namenskarten ausgewiesenen Plätze. Miss Wolcott klingelte nach Tee.


  Dann richtete sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf die Mädchen. „Vermutlich wundert ihr euch, warum ich euch zu mir eingeladen habe.“


  „Darüber haben wir gerade auf dem Weg hierher gesprochen“, gestand Poppy freimütig, während Jane höflich nickte und Ava murmelte: „Das stimmt, Ma’am.“


  „Damit möchte ich mich bei euch bedanken, dass ihr mir bei dem Hauskonzert vor Kurzem Gesellschaft geleistet habt. Es hat mir großen Spaß gemacht, mich mit euch zu unterhalten.“ Sie betrachtete alle drei mit großem Interesse. „Ihr seid sehr unterschiedlich“, stellte sie fest. „Darf ich fragen, wie ihr euch kennengelernt habt?“


  „Wir alle besuchen die Seattle Country Day School“, antwortete Poppy. Als sie bemerkte, dass Miss Wolcott diskret ihre billigen Kleider musterte, grinste sie. „Meine Grandma Ingles bezahlt mein Schulgeld. Sie hat selbst studiert.“


  „Und ich habe ein Stipendium“, verkündete Jane. Natürlich hatten sich nicht etwa ihre Eltern darum gekümmert. Wenn nicht Vorjahren ein Lehrer den entsprechenden Antrag ausgefüllt hätte, würde sie heute noch eine staatliche Schule besuchen. Inzwischen kümmerte sie sich selbst darum, und ihre Eltern mussten einfach nur noch unterschreiben.


  „Ich bin nur eine ganz normale Schülerin“, gestand Ava. „Ich mache nichts Besonderes, und Jane und Poppy sind besser in der Schule als ich.“ Sie lächelte breit. „Vor allem Jane.“


  Hitze stieg Jane in die Wangen und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. „Ava ist auf andere Weise etwas ganz Besonderes.“


  „Ich finde es toll, wenn Mädchen so eng befreundet sind“, sagte Miss Wolcott. „Das ist ja eine richtige Schwesternschaft.“


  Jane ließ sich diese Worte auf der Zunge zergehen, als die schwarz gekleidete Frau einen eleganten Teewagen ins Zimmer schob. Miss Wolcott deutete auf die rechteckigen Päckchen, die auf den Tellern der Mädchen lagen. „Als kleines Zeichen meiner Wertschätzung. Bitte packt aus, während ich den Tee einschenke.“


  Jane lächelte in sich hinein. Vielleicht war es ja wirklich gar nicht so leicht, ein reiches Mädchen zu sein. Jedenfalls erzählte Ava ihnen das weiß Gott oft genug.


  Sie wickelte ein dunkelgrünes in Leder gebundenes Buch aus dem Papier. Ihr Name war in goldenen Buchstaben auf dem Buchdeckel eingraviert. Poppys war rot und Avas blau. Sie fragte sich, woher diese Frau wusste, dass Grün ihre Lieblingsfarbe war. Als sie das Buch aufklappte, stellte sie fest, dass die goldgeränderten Seiten leer waren. Sie warf Miss Wolcott einen Blick zu.


  „Ich schreibe Tagebuch, seit ich in eurem Alter war“, erklärte die weißhaarige Frau mit ihrer Bassstimme. „Und nachdem ich euch alle drei für so interessante junge Damen halte, dachte ich, ihr würdet vielleicht auch gern eines führen. Ich finde, darin sind Geheimnisse großartig aufgehoben.“


  „Super“, sagte Poppy.


  Avas Gesicht erhellte sich. „Was für eine tolle Idee.“


  Jane blickte von Miss Wolcott zu ihren Freundinnen, die sie seit der vierten Klasse kannte, und dachte an all die Eindrücke und Gefühle, die ihr ständig im Kopf herumgeisterten. Dass es bei ihr zu Hause nicht gerade großartig lief, darüber wollte sie mit niemandem sprechen, nicht einmal mit ihren besten Freundinnen. Oder vor allem nicht mit ihnen. Poppy hatte wunderbare Eltern und fand es zwar schade, dass Janes Eltern sich ständig trennten und wieder versöhnten, doch so ganz konnte sie wohl nicht nachvollziehen, wie schlimm das für ein junges Mädchen tatsächlich war. Und obwohl es bei Ava zu Hause nun wirklich auch nicht perfekt lief, so waren ihre Eltern zumindest keine Schauspieler, die nur für das Drama lebten.


  Die Idee, einmal aufzuschreiben, was sie wirklich fühlte, gefiel ihr. Sie lächelte.


  „Wir könnten sie die Schwesternschaft-Tagebücher nennen.


  1. KAPITEL


  Ich werde so was von nie mehr einen Tango, anziehen! Poppy behauptet, die wären bequem – da hätte ich es mir eigentlich gleich denken können.


  Oh mein Goooooott, Jane!“, kreischte Ava. „Oh ... MEIN ... GOTT! Jetzt ist es offiziell.“ Jane streckte den Hörer weit von sich. Ein Wunder, dass die Hunde in der Nachbarschaft wegen der schrillen Stimme ihrer Freundin nicht zu bellen begannen. Doch dann, als die Aufregung in ihrem Bauch einen schnellen Stepptanz vollführte, drückte sie den Hörer wieder ans Ohr. „Ist die Testamentseröffnung beendet?“


  „Ja! Seit zwei Minuten!“ Ava lachte aus voller Brust. „Die Wolcott-Villa gehört nun offiziell uns! Kannst du dir das vorstellen? Natürlich vermisse ich Miss Agnes, aber das ist doch einfach der Hammer! Oh mein Gott, ich bekomme kaum noch Luft, so aufgeregt bin ich. Ich rufe gleich Poppy an, das muss gefeiert werden. Macht es dir was aus, nach West Seattle zu kommen?“


  „Lass mal sehen.“ Jane dehnte das Telefonkabel so weit es ging, trat aus ihrem engen Büro im sechsten Stock des Seattle Art Museums und spähte durch die offene Tür der Direktorin. Von Marjories Eckbüro aus hatte man einen wunderschönen Blick auf Magnolia Bluff und auf die Olympic Mountains, die sich majestätisch hinter der Elliott Bay und dem Puget Sound erhoben. Von ihrem Standort aus konnte sie zwar nur einen winzigen Teil sehen, aber ihr ging es ja auch weniger um die Landschaft als um den Verkehr auf der Straße. „Nein, das müsste gehen. Treffen wir uns im Matador, in einer Stunde. Die überteuerten Getränke gehen auf mich.“


  Grinsend schlüpfte sie aus ihren hochhackigen Schuhen, steckte sie in ihre Tasche und streifte Turnschuhe über. Dann zog sie sich die Lippen nach und bewegte die Hüften dabei zu einem fröhlichen Lied in ihrem Kopf.


  „Du bist ja ziemlich aufgedreht.“


  Jane schrie auf. „Gütiger Himmel!“ Sie presste eine Hand auf ihr rasendes Herz und wirbelte zu dem Mann herum.


  „Verzeihung.“ Gordon Ives, ebenfalls Junior-Kurator, betrat ihr Büro. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Warum dieser kleine Tanz?“


  Normalerweise wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, ihm die Frage zu beantworten. Sie hatte Privates immer strikt aus ihrem Berufsleben herausgehalten, was in ihrer Karriere bisher auch immer hilfreich gewesen war. Es gab keinen Grund, daran jetzt etwas zu ändern.


  Und doch ...


  Ein Teil des Erbes betraf auch das Museum, insofern würde er sowieso bald davon erfahren. Außerdem war sie einfach glücklich. „Ich bekomme die Wolcott-Sammlungen.“


  Er starrte sie ungläubig aus seinen hellblauen Augen an. „Du meinst die Agnes-Bell-Wolcott-Sammlungen? Wir sprechen von der Agnes Wolcott, die in Hosen die Welt bereist hat, als die Frauen ihrer Generation noch zu Hause bei den Kinder geblieben sind und das Haus, wenn überhaupt, mit Kostüm, Hut und Handschuhen verlassen haben?“


  „Genau die. Aber sie hat nicht nur Hosen getragen, sondern gelegentlich auch Kleider und Röcke.“


  „Seit ich denken kann, höre ich von ihren Sammlungen. Aber ich dachte, sie wäre gestorben.“


  „Das ist sie, letzten März.“ Ein schmerzhafter Stich fuhr Jane in die Brust. Es gab nun einen unbewohnten Platz in ihrem Herzen, den Miss Agnes zuvor ausgefüllt hatte. Sie musste tief durchatmen, und dann – vielleicht, weil sie sich noch nicht ganz gefangen hatte – hörte sie sich gestehen: „Sie hat sie mir und zwei Freundinnen hinterlassen.“ Zusammen mit dem gesamten Anwesen, doch das brauchte Gordon nicht auch noch zu erfahren.


  „Du nimmst mich auf den Arm! Warum sollte sie das tun?“


  „Weil wir Freundinnen waren. Mehr als das, um genau zu sein – Poppy und Ava und ich waren vermutlich so etwas wie eine Familie für Miss Wolcott.“ Ihr erster Besuch vor achtzehn Jahren war der Anfang für monatliche Treffen zum Tee gewesen. Die Freundschaft hatte sich vertieft, als die faszinierende, wunderbare alte Dame begann, sich so für das Leben und die Erlebnisse der drei Mädchen zu interessieren, als ob sie mindestens genauso faszinierend wären. Sie hatte sich immer besonders um die Mädchen bemüht und viel Aufhebens um ihre Leistungen gemacht, mehr als sonst jemand in ihrem Leben – nun, zumindest in ihrem und Avas Leben.


  Jane musste sich zusammenreißen. Hier war nicht der richtige Ort für Gefühle. „Wie auch immer“, sagte sie knapp. „Ich werde in den nächsten Monaten nur noch morgens hier sein. Miss Agnes hat dem Museum zwei Sammlungen vermacht, und Marjorie ist damit einverstanden, dass ich sie nachmittags in der Wolcott-Villa katalogisiere.“


  „Die Direktorin weiß Bescheid?“


  „Ja.“


  „Dann überrascht es mich, dass sonst niemand davon weiß.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Wieso?“


  „Nun, es ist nur ... du weißt schon. Hier bleibt doch nichts lange ein Geheimnis.“


  „Stimmt. Aber es ist schließlich eine private Erbschaft, die mich und meine Freundinnen vollkommen überrascht hat. Die Testamentseröffnung hat sich mehrere Monate in die Länge gezogen. Marjorie habe ich nur davon erzählt, weil Miss Agnes’ Nachlass das Museum direkt betrifft. Ansonsten sehe ich keinen Grund, mit Leuten darüber zu sprechen, die nichts damit zu tun haben.“


  Weil sie ahnte, dass ihr neugieriger Kollege Näheres über den Nachlass wissen wollte, sah sie auf ihre praktische Armbanduhr mit den großen Ziffern. „Huch, ich muss los. Sonst verpasse ich den Bus.“ Sie schnappte sich ihre Tasche, schob Gordon aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Wenige Minuten später trat sie auf die Straße, zog die schwarze Kaschmirjacke über der Brust zusammen, um sich gegen die kühle Brise zu schützen, und setzte die Sonnenbrille auf. Den Bus hatte sie eigentlich nur erwähnt, um Gordon so schnell wie möglich loszuwerden. Doch nach kurzer Überlegung beschloss sie, tatsächlich nicht nach Hause zu laufen, um ihr Auto zu holen, sondern zur Marion Street zu gehen und den 55er zu nehmen.


  Kurz vor dem Restaurant wechselte sie wieder in ihre hochhackigen Sandalen. Leopardenmuster. Sie lächelte. Sie liebte diese Schuhe, und wahrscheinlich hatte sie dieses Jahr nicht mehr oft die Möglichkeit, sie zu tragen. Laut Wettervorhersage waren die sonnigen Tage gezählt.


  Sie kam als Erste im Restaurant an. Obwohl es noch recht früh am Abend war, füllte sich der Raum stetig. Sie bestellte sich ein Sodawasser an der Bar und suchte sich einen freien Tisch. Jane war zum ersten Mal hier. Sie bewunderte einige Minuten lang den schönen Raum und die komplizierten Metallkunstwerke an den Wänden. Dann schlug sie ein wenig Zeit tot, indem sie die Getränkekarte studierte, doch die anderen Gäste zu beobachten, fand sie dann doch spannender.


  Am anderen Ende des Restaurants entdeckte sie einen Tisch mit vier Männern, der immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie waren zwischen Ende zwanzig und vielleicht vierzig und führten eine sehr rege Diskussion. Dazwischen brachen sie immer wieder in Gelächter aus, meistens ausgelöst von einem Rothaarigen, dessen Schultern so breit waren, dass sein Hemd aus allen Nähten zu platzen drohte.


  Sie hatte sich noch nie besonders für rothaarige Männer interessiert, aber bei diesem Typen war es etwas anderes. Sein Haar hatte die dunkle satte Farbe eines irischen Setters, seine Augenbrauen waren schwärzer als die Federn einer Krähe und seine Haut überraschend goldbraun und nicht etwa blass, wie sie es bei dieser Haarfarbe erwartet hätte. Diese Erwartung rührte vermutlich von den vielen gemeinsamen Jahren mit Ava her.


  Obwohl sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, fiel ihr Blick immer wieder auf ihn. Er schien sehr in das Gespräch mit seinen Freunden vertieft zu sein. Wenn er sprach, beugte er sich vor. Er zog in einem Moment die dunklen Brauen zusammen, entspannte sich im nächsten und begann zu grinsen. Er gestikulierte viel mit den Händen.


  Große, kräftige Hände mit langen Fingern, mit denen er bestimmt ...


  Jane zuckte zusammen, als ob jemand direkt vor ihrem Gesicht in die Hände geklatscht hätte. Gütiger Gott. Wie in aller Welt konnte sie so etwas über die Finger eines vollkommen Fremden denken? Das war überhaupt nicht ihre Art.


  Und ausgerechnet diesen Moment wählte er, um aufzusehen und sie dabei zu ertappen, wie sie ihn anstarrte. Sie versteifte sich. Er sprach weiter mit seinen Freunden, betrachtete sie dabei aber von Kopf bis Fuß, ließ den Blick einen Moment auf ihren Schuhen verweilen, dann wanderte er wieder nach oben. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stürzte er mit einem Schluck ein Glas Schnaps hinunter, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.


  Er kam zu ihr? Oh.


  Nein! Sie war doch kein Teenager mehr. Und sicher nicht darauf aus, einen Mann kennenzulernen – und wenn, dann schon gar nicht in einer Bar.


  „Hey, Jane, tut mir leid, dass ich zu spät komme. Und Poppy ist auch noch nicht hier, wie ich sehe.“


  Jane stellte fest, dass so ziemlich jeder Männerkopf sich nach Ava umdrehte. Der Rothaarige am anderen Ende des Raumes war keine Ausnahme. Er musterte Ava einen Moment lang prüfend, bevor er wieder Jane ansah. Einen kurzen Moment stand er nur da und rieb sich den Nacken. Dann straffte er die breiten Schultern und steuerte auf die Toilette zu.


  Sein Hintern war genauso ansehnlich wie der Rest von ihm, doch ... Er setzte einen Fuß so zögerlich vor den anderen wie jemand, der zu viel getrunken hatte.


  „Scheiße.“ Ihre Enttäuschung war einen Tick zu heftig dafür, dass sie mit dem Kerl noch nicht einmal ein einziges Wort gewechselt hatte.


  „Wie bitte?“ Ava warf ihre Kate-Spade-Handtasche auf den Tisch und glitt anmutig auf einen Stuhl.


  „Nichts.“ Jane wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. „War nicht wichtig.“


  Ava sah sie nur an.


  „Okay, okay. Ich habe gerade mit diesem muskulösen Rothaarigen da hinten geflirtet und – dreh dich nicht um! Himmel, Ava! Er ist sowieso auf die Toilette gegangen.“


  „Flirten ist gut – vor allem in deinem Fall, weil du das sowieso viel zu selten tust. Warum also die Flucherei?“


  „Er ist betrunken. Das ist mir aber erst aufgefallen, als ich ihn gehen sah.“


  „Ach, Janie. Nicht jeder, der ab und zu mal einen über den Durst trinkt, ist gleich ein Alkoholiker. So was passiert halt manchmal.“


  „Ich weiß“, entgegnete Jane. Zum Teil, weil sie es so meinte, aber überwiegend, weil sie heute Abend keine Diskussion anzetteln wollte.


  Doch Ava kannte sie viel zu gut, und statt das Thema fallen zu lassen, beugte sie sich über den Tisch. Ihr glänzendes Haar schwang nach vorn. Sie strich es sich hinter das Ohr. „Wenn Poppy und ich uns gelegentlich ein paar Drinks hinter die Binde gekippt haben, das war auch kein Problem für dich.“


  „Ja, weil ich euch kenne. Und weil ich weiß, dass ihr äußerst selten zu viel trinkt.“ Jane zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Sieh mal, ich weiß, dass ich bei diesem Thema oft überreagiere, und ich brauche keinen Seelenklempner, um zu kapieren, dass die Trinkerei meiner Eltern der Grund dafür ist. Aber du weißt so gut wie ich, dass du meine Meinung nicht ändern wirst. Also lassen wir es einfach, okay? Wir sind hier, um zu feiern.“


  Ava grinste breit. „Oh mein Goooooott! Das sind wir allerdings. Bist du genauso aufgeregt wie ich?“


  „Und wie. Dass ich mich um die Sammlungen kümmern darf, macht mich so fertig, ich kann kaum noch klar denken. Ich hatte heute Nachmittag keine Gelegenheit, mit Marjorie zu sprechen, aber wenn nichts Außergewöhnliches im Museum geschieht – und in den letzten Wochen war es sehr ruhig –, dann hoffe ich, dass ich gleich am Montag anfangen kann.“


  „Entschuldigt die Verspätung.“ Poppy eilte atemlos auf ihren Tisch zu.


  Ava gab ein unfreundliches Geräusch von sich. „Als ob wir wüssten, wie wir uns verhalten sollten, wenn du jemals pünktlich wärst.“ Poppy schleuderte ihre riesige Handtasche auf den Boden und fiel auf den freien Stuhl. „Hast du in der Straße geparkt oder auf dem Parkplatz hinter der Gasse?“


  „Auf dem Parkplatz“, sagte Poppy.


  „Ich bin mit dem Bus gefahren.“


  Beide Freundinnen starrten Jane mit offenem Mund an. Sie blinzelte. „Was ist?“


  „Du bist verrückt, weißt du das?“ Poppy schüttelte den Kopf.


  „Wieso? Nur weil ich ab und zu mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahre?“


  „Nein, weil abends nur wenige Busse fahren und es nicht gerade ungefährlich ist, lange an Bushaltestellen herumzustehen.“


  „Ach, du meinst, gefährlicher, als durch eine dunkle Gasse zum Parkplatz zu laufen? Davon abgesehen kann ich mir auch jederzeit ein Taxi rufen. Das ist doch nun wirklich keine große Sache. Ava sagte, wir treffen uns in einer Stunde, und ich hätte es nicht rechtzeitig geschafft, wenn ich erst noch nach Hause gelaufen wäre.“


  „Und so wie Poppy niemals pünktlich ist, kommst du nie zu spät“, sagte Ava.


  Jane zuckte mit den Schultern. „Wir alle haben unsere kleinen Eigenarten. Sollen wir über deine sprechen?“


  „Das könnten wir tun ... wenn ich welche hätte.“ Sie winkte der Kellnerin und bestellte einen Tequila Spezial.


  Poppy entschied sich ebenfalls für Tequila. „Was ist mit dir, Janie? Willst du noch ein Mineralwasser?“


  „Nein, ich glaube, ich trinke ein Glas Weißwein. Ein Glas von Ihrem Hauswein, bitte“, fügte sie an die Kellnerin gerichtet hinzu.


  Ihre Freundinnen johlten und trommelten begeistert auf den Tisch, und als die Kellnerin gegangen war, warf Jane ihnen einen düsteren Blick zu. „Entgegen eurer allgemeinen Auffassung von mir bin ich bei Gelegenheit durchaus in der Lage, auch mal eine Ausnahme zu machen.“ Dann grinste sie. „Und das hier ist definitiv eine Gelegenheit.“


  „Amen, Schwester“, rief Poppy.


  Kurze Zeit später erhob Ava ihr Glas. „Auf unser eigenes Haus.“


  Jane und Poppy stießen mit ihr an. „Auf unser eigenes Haus.“


  Jane probierte einen Schluck Wein, dann hob sie ihr Glas erneut. „Auf Miss Agnes.“


  „Auf Miss Agnes!“


  „Ich vermisse sie!“, sagte Poppy.


  „Ja, ich auch. Sie war einzigartig.“


  Nun hob Poppy ihr Glas. „Auf dich, Jane. Mögest du recht schnell die Sammlungen von Miss Agnes katalogisieren.


  „Auf mich“, sagte Jane, dann fügte sie ein wenig unsicher hinzu. „Und wenn ich es verpatze?“


  Sie starrten einander an. Dann begann Ava zu lachen, Poppy stimmte ein und Jane schüttelte den Kopf. „Nee.“ Wenn sie etwas wirklich aus dem Effeff beherrschte, dann ihre Arbeit.


  „Da fällt mir was ein.“ Poppy drehte sich auf ihrem Stuhl um. „Ich habe den Chef von Kavanagh Constructions gebeten, vorbeizukommen, damit ihr ihn kennenlernen könnt. Und da ist er auch schon!“


  Zu Janes Überraschung winkte sie einem der Männer zu, die sie vorher so aufmerksam beobachtet hatte, sprang dann auf und flitzte mit dem ihr eigenen Selbstbewusstsein durch den Raum. Sie ging neben dem kahlköpfigen Mann, den Jane zuvor auf etwa vierzig geschätzt hatte, in die Hocke und begann, mit ihm zu sprechen. Kurz darauf erhob sie sich wieder, gab den anderen drei Männern am Tisch die Hand und deutete dann in Janes und Avas Richtung.


  Zu Janes Entsetzen stand daraufhin nicht nur der Glatzköpfige auf und folgte ihr durch den Raum, sondern auch der Rothaarige. Der allerdings über einen freien Stuhl stolperte, die paar Stufen zu ihnen hinuntertorkelte und seine Faust auf die Tischplatte knallen ließ, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er fluchte leise vor sich hin.


  „Dev!“, zischte der Glatzkopf. „Reiß dich zusammen!“


  „’Tschuldigen Sie, Ladys.“ Er schenkte ihnen allen ein verlegenes Lächeln. „Ich habe einen schlimmen Jetlag.“


  „Eher ein schlimmes Alkoholproblem“, sagte Jane halblaut.


  „Jane, Ava, das sind Bren Kavanagh und sein Bruder Devlin“, übertönte Poppy ihre Worte. „Wie ich euch bereits erzählte, werden die Kavanaghs unseren Umbau machen. Bren hat mir gerade erklärt, dass Devlin das Projekt leiten wird. Er beaufsichtigt ...“


  „Nein.“ Jane sprang wütend auf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Es war eine Sache, einen betrunkenen Mann einen einzigen Abend lang in einem Restaurant zu ertragen, aber eine ganz andere, mit ihm auszukommen, während sie die wichtigste Ausstellung ihres Lebens organisierte.


  Devlin, der auf seine Fingerknöchel gestarrt hatte, hob seine grünen Augen und blinzelte sie an. Nachdem ihm offensichtlich nicht gefiel, was er sah, kniff er sie zusammen und runzelte die teuflisch schwarzen Augenbrauen. „Was haben Sie gesagt?“


  „Nein. Das ist ein recht simples Wort, Mr. Kavanagh ... Welchen Teil davon verstehen Sie nicht?“


  „Hey, hören Sie ...“


  „Nein, Sie hören mir zu! Ich werde keinen verdammten Betrunkenen ... Hey!“ Sie schrie auf, als Poppy sie am Handgelenk packte und beinahe von den Füßen riss. „Entschuldigen Sie uns kurz“, sagt Poppy, drehte sich um und zog Jane hinter sich her zur Bar.


  Dev sah, wie die steife Brünette von dem Tisch weggezerrt wurde. „Okay, ich verschwinde besser“, sagte er und richtete sich auf. Oje. Er presste die Handfläche wieder auf die Tischplatte. Der ganze verdammte Raum schwankte.


  Bren musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Mann, du bist ja völlig am Ende. Du solltest dich besser setzen, bevor du noch umfällst.“


  Guter Plan. Er begann, den Stuhl zurückzuziehen, und zwar den Stuhl neben der Rothaarigen mit den großartigen Ti...


  „An unserem Tisch, Bruder.“


  „Oh. Ja. Klar.“ Er schenkte der Rothaarigen mit den umwerfenden Rundungen ein dankbares Nicken, dankbar darüber, dass sie ihn so voller Mitgefühl betrachtete. Dann machte er sich auf den Weg zurück zu Finn und David. Was zum Teufel hatte er hier überhaupt zu suchen? Er hätte gleich ins Bett fallen und zehn Stunden durchschlafen sollen. Stattdessen hatte er über die Leitung des Unternehmens gesprochen; er sollte sie übernehmen, während sein Bruder behandelt wurde. Und vielleicht hätte er die beiden Tequilas ablehnen sollen, nachdem er schon ein paar Gläser von Davids Lieblingswhiskey getrunken hatte. Er war Ire, verdammt! Normalerweise vertrug er eine ganze Menge, ohne dass man ihm etwas anmerkte.


  Heute Abend aber ... Nun, er war nun schon über fünfunddreißig Stunden wach, neunzehn davon hatte seine Reise von Athen nach Seattle gedauert. Als sein Bruder Finn ihn am Flughafen abgeholt hatte, war er bereits vollkommen erschöpft gewesen.


  Doch wenn ein Kavanagh nach Hause kam, musste das gefeiert werden. Und eine Feier war keine Feier, wenn sie nicht von all seinen sechs Geschwistern besucht wurde, von deren Partnern und Kindern, von den beiden Großmüttern und dem Großvater, zwei Onkeln, vier Tanten und deren Familien. Nun ja – so war es nun mal.


  Aber er hätte sich weniger auf Davids Whiskey als vielmehr auf Moms Essen stürzen sollen.


  „Gut gemacht!“, rief sein jüngster Bruder grinsend, als Devlin es an den Tisch zurückgeschafft hatte. „Kaum ein paar Stunden in der Stadt, wirst du schon an den Kindertisch geschickt, damit Bren allein mit den Erwachsenen sprechen kann.“


  „Du bist echt der Brüller, David, weißt du das?“ Devlin hakte den Ellbogen um den Hals seines Bruders, schwankte kurz, dann rieb er mit den Fingerknöcheln über Davids braunes Haar. „Du solltest es mal bei der Open-Mike-Nacht im Comedy-Club versuchen.“ Er ließ ihn frei und plumpste auf den Stuhl, auf dem zuvor Bren gesessen hatte. „Allerdings muss ich zugeben, dass es sich tatsächlich ein wenig so anfühlt. Offenbar hat sich eine potenzielle Kundin durch meine Trunkenheit gestört gefühlt.“


  „Kann ich mir gar nicht vorstellen“, sagte Finn trocken.


  Devlin lächelte schief. „Ja, ich auch nicht. Mist.“ Er strich mit den Fingern über seine Lippen. „Ich wusste gar nicht, wie besoffen ich bin, bevor ich aufstand, um mit Bren zu ihrem Tisch zu gehen. Ich musste mich konzentrieren wie verrückt, um einigermaßen gerade zu gehen.“


  Finn sah ihn ausdruckslos an. „Und hat’s geklappt?“


  „Nicht besonders.“ Er blickte über seine Schulter zu seinem ältesten Bruder, der noch immer mit der Rothaarigen sprach, dann wandte er sich wieder an die anderen. Er fühlte sich mit einem Mal deutlich nüchterner. „Also, wie geht es ihm wirklich?“


  „Er hat gute Tage und schlechte Tage. Aber ich glaube, das würde er dir lieber selbst erzählen.“


  „Ja, er ist ja so wahnsinnig gesprächig.“ Devlin warf seinem Bruder einen Blick zu. „Ich bin noch immer sauer, dass ich von alldem erst vor drei Tagen erfahren habe.“


  Finn erwiderte ungerührt seinen Blick. „Du warst die letzten zehn Jahre ein bisschen weit weg von uns, kleiner Bruder. Vielleicht dachten wir, es würde dich nicht interessieren.“


  Devlin sprang auf, bereit für eine Prügelei.


  Finn sah ihn nur mit seinen ruhigen dunklen Augen an, und Dev setzte sich wieder. Rollte mit den Schultern und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. „Ich bin vielleicht geographisch gesehen weit weg, aber ich bin noch immer ein Kavanagh. Ich gehöre noch immer zur Familie.“ Was ihn, um ehrlich zu sein, noch genauso in Konflikte stürzte wie mit neunzehn. Er liebte den Kavanagh-Clan, konnte aber nicht lange in seiner Nähe sein, ohne wahnsinnig zu werden. Er ertrug es nicht, dass jeder in der Familie sich ständig in seine Angelegenheiten mischte. Aber jetzt ging es nicht etwa darum, wer mit wem ausging oder nicht, sondern es ging um Bren, und Bren hatte Krebs. Es schmerzte höllisch, dass niemand es für nötig erachtet hatte, zum Telefon zu greifen und ihm Bescheid zu geben. „Ich gehöre noch immer zur Familie“, wiederholte er eigensinnig.


  „Ja, ja, Finn weiß das“, sagte David friedfertig. „Aber auch das ist etwas, das du mit Bren besprechen musst. Es war seine Entscheidung, dich nicht damit zu belasten, weil du sowieso nichts tun konntest, um ihm zu helfen. Aber jetzt kannst du etwas tun. Vorausgesetzt, du hast die Kundinnen nicht vollkommen verschreckt. Also ... was war los? Kann sie dich nicht leiden, weil du heute keinen Alkohol verträgst? Hast du ihr nicht erklärt, dass du einen Jetlag hast?“


  „Klar habe ich das.“


  „Also, was soll das dann?“


  Devlin dachte über die Brünette nach. Sie war ihm schon vorher aufgefallen. Sie war nicht so fantastisch gebaut wie ihre rothaarige Freundin und nicht so modelmäßig hübsch wie die Blondine, und er konnte sich vorstellen, dass sie in Gesellschaft der beiden öfter mal übersehen wurde. Bei Gott, sie war eigentlich nicht sein Typ. Aber sie war allein gewesen und hatte ihn angesehen, und mit einem Mal hatte er doch ein recht ausgeprägtes Interesse an ihr verspürt.


  Das lag an den Gegensätzen, wie er glaubte. Sie trug eine schlichte weiße Bluse und einen geraden halblangen Rock. Aber dazu hochhackige Schuhe mit Leopardenmuster, und es konnte keinem Mann verborgen bleiben, wie verdammt hübsch und schlank ihre blassen Beine waren. Aus ihrem altmodischen Knoten hatten sich auf einer Seite ein paar Strähnen gelöst, was den Eindruck vermittelte, als ob ihr glänzend braunes Haar jeden Moment über ihren langen Hals fallen würde.


  Doch am aufregendsten waren ihre Augen. Sie waren blau, und anders als ihr Rock und ihre Bluse wirkten sie kein wenig steif. Sie hatte ihm einen Blick zugeworfen, als würde sie ihn am liebsten mit Haut und Haar ...


  Mist. Er schüttelte die Vorstellung ab, schließlich war diese Frau ganz offensichtlich vollkommen humorlos und außerdem überheblich. Er sah David schulterzuckend an. „Was weiß denn ich, Bruder. Ich habe keine Ahnung, was für ein Problem sie hat.“


  „Willst du wissen, was mein Problem ist?“ Jane riss sich aus Poppys Umklammerung los und hielt sich am Waschbecken der Toilette fest, um ihrer Freundin keinen Haken gegen das elegante Kinn zu verpassen. Mit zehn hätte sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen und ausgeholt, doch sie hatte inzwischen gelernt, sich unter Kontrolle zu haben. Ach verdammt, heutzutage bestand sie im Grunde aus nichts anderem als aus Kontrolle.


  „Mein Problem“, fuhr sie kühl fort, „ist erstens, dass ich mich von dir nicht gerne durch die Gegend zerren lasse, und zweitens – und das ist wirklich der Gipfel, Calloway –, dass du mir einen Alkoholiker aufhalsen willst, während ich versuche, mich um die wichtigste Ausstellung zu kümmern, für die ich jemals verantwortlich war. Du weißt verdammt gut, dass es extrem stressig wird, wenn ich alles im Januar fertig haben will. Und das Letzte, was ich da brauchen kann, ist, mich um einen Säufer zu kümmern. Das ist mein Problem.“


  „Glaubst du vielleicht, dass hier nur für dich was auf dem Spiel steht?“ Poppy stieß ihre Nase direkt in Janes Gesicht. „Hier geht es nicht nur um dich, und das weißt du verdammt gut. Keine von uns will einen Fehler machen, nachdem Miss Agnes so viel Vertrauen in uns gesetzt hat. Wenigstens hast du ja Erfahrung mit dem, was du vorhast. Ava hingegen muss das Haus verkaufen, ohne sich mit Immobilien auszukennen, und ich bin verantwortlich für den Umbau. Und das ist keine Kleinigkeit, Kaplinski, wenn man bedenkt, dass ich mein Geld mit dem Entwerfen von Speisekarten verdiene!“


  „Also bitte.“ Jane stieß ihre Nase nun ebenfalls gegen die von Poppy. „Du weißt doch genau, dass Miss Agnes dich dafür wollte, weil du vom ersten Tag an versucht hast, sie zu einem Umbau zu überreden! Wie viele Vorschläge hast du ihr wohl in den vergangenen Jahren gemacht? Eine Million? Zwei Millionen? Und ich schätze, sie hat Ava mit dem Verkauf beauftragt, weil sie mit genau den Leuten ständig Kontakt hat, die in der Lage sind, sich so was überhaupt zu leisten.“


  „Na gut, da magst du vielleicht recht haben. Aber ich habe mir den Arsch aufgerissen und mit verdammt vielen Bauunternehmen gesprochen. Die Kavanaghs haben einen guten Ruf. Ganz zu schweigen davon, dass sie bereit sind, zwanzig Prozent unter dem üblichen Preis zu bleiben, wegen der Publicity, die sie sich von dem Umbau der Wolcott-Villa versprechen. Also reiß dich zusammen! Von deiner Abneigung gegen Alkohol lassen Ava und ich uns die Sache nicht verpfuschen. Verstehst du?“


  Jane strich ihren Rock glatt und schob sich die Strähnen hinters Ohr, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten. Dann sah sie ihre Freundin fest an.


  „Na schön“, sagte sie widerwillig. „Er kann bleiben. Aber wenn er auch nur ein einziges Mal bei der Arbeit trinkt, kann ich für nichts garantieren.“


  „In Ordnung.“


  „Das freut mich. Denn ich erwarte, dass du mir dabei hilfst, die Leiche zu verscharren.“


  „Du machst wohl Witze!“ Poppy presste eine Hand aufs Herz. „Ich meine – wofür sind Freundinnen schließlich da?“


  2. KAPITEL


  Ich werde meine Arbeit gut machen. Miss Agnes hat offenbar geglaubt, dass ich das schaffe – dass wir alle drei es schaffen –, und nichts und niemand wird mich davon abhalten, mein Bestes zu geben.


  Sie scheinen für diese Arbeit gemacht zu sein.“ Jane verspannte sich beim Klang dieser Stimme. Am liebsten hätte sie eine Reihe unflätiger Worte von sich gegeben, doch stattdessen setzte sie ein ruhiges Gesicht auf und wandte sich um.


  Devlin Kavanagh, ein ganzer Kerl mit dunkelblauem T-Shirt, zerschlissenen Jeans und abgewetzten Stiefeln, lehnte im Türrahmen. Sein rostbraunes Haar glänzte im Schein all der Lichter, die sie angeknipst hatte. Ihr Herz begann zu hämmern, woraufhin sie die Hände in die Hüften stemmte und sich gegen alle erdenklichen Versuchungen stählte. „Was wollen Sie, Kavanagh?“


  „Oh, wie freundlich.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und tippte mit einer weiträumigen Bewegung erst den rechten Finger an die Nase, dann den linken und wieder den rechten. Schließlich sah er sie an. „Sehen Sie, Lady, ich habe den Alkoholtest bestanden.“


  „Im Moment. Bleibt abzuwarten, wie lange, nicht wahr?“


  Er kniff die Augen zu goldgrünen Schlitzen zusammen. „Was ist eigentlich Ihr Problem? Ich hatte Ihnen doch erklärt, dass ich einen Jetlag hatte. Vielleicht hätte ich die Tequilas nicht trinken sollen, aber ich bitte Sie – ich war eineinhalb Tage auf den Beinen, deswegen haben sie mich fast umgehauen.“


  Beschämt sah sie ihn an. Sie benahm sich wirklich wie eine mäkelige Zicke, was ihrer Meinung nach überhaupt nicht zu ihr passte. Sie kannte diesen Typen doch überhaupt nicht und hatte überhaupt kein Recht, sein Verhalten zu verurteilen. „Tut mir leid“, sagte sie steif.


  Er schnalzte skeptisch mit der Zunge. „Ja, das klingt wirklich überzeugend.“


  Was zum Henker wollte er eigentlich von ihr? Ihr Rücken begann zu schmerzen, so sehr musste sie sich zurückhalten, um ihm nicht näher zu kommen. Sie konnte diese verrückte Anziehungskraft kein bisschen verstehen, aber eines wusste sie: Sie war stärker als so ein paar wildgewordene Hormone. Sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen. „Dann entschuldige ich mich auch dafür. Ihr Alkoholproblem geht mich nichts an.“


  „Himmel, Sie geben nie auch nur einen Millimeter nach, oder?“


  „Ich habe mich doch entschuldigt!“


  „Noch nie hat eine Entschuldigung unglaubwürdiger geklungen. Aber in einer Hinsicht haben Sie recht, Lady: Wenn ich ein Alkoholproblem hätte, ginge Sie das tatsächlich nichts an.“


  Sich selbst zu kritisieren war eine Sache, sich von ihm kritisieren zu lassen, eine ganz andere. „Wollten Sie etwas Bestimmtes, Mr. Kavanagh?“


  „Dev.“


  Sie warf ihm einen Und weiter?-Blick zu.


  „Nennen Sie mich Dev. Oder Devlin, wenn Sie auf Formalitäten bestehen. Mr. Kavanagh jedenfalls heißt mein Dad.“


  „Okay. Kann ich etwas für Sie tun, Devlin?“ Sie hörte einen Moment lang auf, an den Columbia-River-Korbwaren zu ihren Füßen herumzufummeln.


  „Ich bin auf der Suche nach einem aktuellen Bauplan für die Villa. Das Haus ist über hundert Jahre alt, und leider habe ich auch nicht die Original-Baupläne. Könnte sein, dass die Bude voller Geheimgänge oder Geheimtüren ist. Ich würde gerne wissen, womit wir es zu tun haben, bevor ich irgendeine Wand einreiße. So ein Geheimgang beispielsweise könnte ein gutes Verkaufsargument sein. Und Bren sagte mir, genau darum ginge es Ihnen.“


  Die Idee eines Geheimganges gefiel ihr, aber sie wollte sich nicht ablenken lassen. Je schneller sie diesen Ich bin ja so sexy-Typen loswurde, desto besser. Doch statt ihm eine klare Antwort zu geben, hörte sie sich fragen: „Und warum genau fragen Sie da mich?“


  „Sie scheinen hier für die Details zuständig zu sein. Also, wissen Sie zufällig, wo die Baupläne sind?“


  „Nein, tut mir leid.“ Das war tatsächlich so. Denn je mehr Informationen Kavanagh Constructions hatte, desto besser würden die Restaurierungsarbeiten ausfallen. Und sie wollte, dass diese alte Villa so hergerichtet wurde, wie sie es verdiente. „Ich bin sicher, es gibt mehrere Baupläne, aber ich habe keine Ahnung, wo Miss Agnes sie aufbewahrt hat. Sie hat uns nur erzählt, dass die Villa mehrfach renoviert worden ist, zuletzt 1985.“


  Er nickte. „In dem Jahr, in dem die Wolcott-Juwelen von dem Vorarbeiter geklaut wurden.“


  Jane hörte auf, so zu tun, als ob sie angestrengt arbeiten würde, und stand auf, um Devlin direkt anzusehen. „Davon wissen Sie?“


  „Also, Kleine.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, mit dem er vermutlich schon mehr als eine Frau ins Bett bekommen hatte. „Ich bin ein Kind dieser Stadt. Die Juwelen sind in dieser Stadt eine Legende. Jeder weiß davon.“


  Nun, sie war auch ein Kind dieser Stadt, aber ... „Ich nicht. Nicht bis vor Kurzem. Miss Agnes hat nie über den Diebstahl oder den Mord an Henry gesprochen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Erst als Poppy davon gehört und sie gefragt hat.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Poppy kann ein richtiger Pitbull sein, wenn sie sich mal in was verbissen hat.“


  Er wollte einen Schritt in den Raum treten, musste aber bemerkt haben, wie sie sich versteifte, denn er hielt inne. Er lehnte sich mit seiner muskulösen Schulter an den Türrahmen, hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und musterte sie. „Henry, hm? War das der Mann, der getötet wurde? Als der Dieb zurückkam, um sich die Juwelen zu holen, die er vorher versteckt hatte?“


  „Sie sind doch der Experte.“


  „Hey, ich war damals noch ein Kind! Mich hat der Mord zwar interessiert, aber richtig fasziniert war ich von der Vorstellung, dass irgendwo Juwelen im Wert von mehreren Millionen Dollar herumlagen.“


  „Tja, nun, Henry war ihr Mann für alle Fälle. Er war ihr Butler und Sekretär und Ratgeber, und ich denke, vermutlich auch ihr Lieb...“ Jane brach erschrocken ab. Was machte sie da? Sie hatte doch gerade erst betont, dass sie Devlin überhaupt nicht kannte. Und auch wenn es vielleicht etwas voreilig gewesen war, ihm ein Alkoholproblem zu unterstellen, so musste sie ihm doch nicht ins Vertrauen ziehen. Warum also hätte sie beinahe ausgeplaudert, dass sie und ihre Freundinnen der Ansicht waren, Henry wäre für Miss Agnes mehr gewesen als nur ein Angestellter? Schließlich hatte Miss Agnes nie etwas in dieser Art erwähnt. Doch der Blick in ihren Augen, wenn sie von ihm sprach, und die Tatsache, dass er an besagtem Abend gar nicht in der Villa hätte sein dürfen, deuteten darauf hin, dass Henry tatsächlich ihr Liebhaber gewesen war. Allerdings ging das alles diesen Devlin Kavanagh überhaupt nichts an.


  „Nun, hören Sie.“ Sie warf ihm ihr schönstes geschäftliches Lächeln zu. „Ich habe hier zu tun. Wie ich schon sagte: Ich weiß wirklich nicht, wo die Baupläne sind. Ich bin nicht einmal sicher, dass es welche gibt. Aber ich werde die Augen offen halten.“


  Er betrachtete sie einen Moment lang, dann trat er zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Danke. Dann werde ich mal in die Stadt fahren und nachsehen, ob das Stadtarchiv die Originale oder irgendwelche Aktualisierungen hat.“ Er musterte sie kurz von Kopf bis Fuß, fuhr sich über die Unterlippe und nickte. „Wir sehen uns, Langbein.“


  Langbein? Sie wandte den Blick von der nun leeren Türschwelle auf besagte Gliedmaßen in den alten schwarzen Jeans. Sie hatte recht lange Beine, gut, aber sie waren trotzdem nicht besonders erwähnenswert. Sie selbst fand sie eher etwas zu dünn. Dann schüttelte sie sich und befahl sich, nicht länger über den Kommentar nachzudenken. Aber, du liebe Zeit. Dieser Mann war eine Gefahr für die Frauenwelt! Jane konnte sich bildlich vorstellen, dass sich ihm schon die Mädchen in der Pubertät an den Hals geworfen hatten. Oder vermutlich schon vorher, bei diesem Selbstbewusstsein und diesen Augen und diesem Körper.


  Nun, sie nicht. Was sie betraf, war er für sie von nun an unsichtbar. Sie würde Abstand halten. Ihn sich aus dem Kopf schlagen.


  Und weiterarbeiten.


  Miss Agnes’ Sammlung ordnen, damit sie mit der Recherche und der Katalogisierung der Stücke beginnen konnte, was eine Heidenarbeit werden würde. Sie freute sich wie eine Schneekönigin darüber, doch zugleich schüchterte sie der Umfang der verschiedenen Sammlungen doch ziemlich ein. Deswegen musste sie sich wirklich ranhalten.


  „Die Uhr tickt, und ich drehe mich den ganzen Tag im Kreis wie ein Derwisch, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll“, rief sie, als Ava vorbeikam, um zu sehen, wie es ihr erging. „Und außerdem“, fügte sie kläglich hinzu, „überkommen mich bei einigen Stücken immer wieder nostalgische Gefühle. Und das Ende vom Lied ist, dass ich noch nicht einmal richtig begonnen habe.“


  „Jane, Jane, Jane.“ Ava nahm die Erstausgabe eines Buches in die Hand, fuhr mit dem Finger über den Ledereinband und stellte es dann vorsichtig wieder ins Regal. „Ist doch ein Kinderspiel. Wenn du nicht weißt, wo es losgehen soll, fang mit dem Schmuck an.“


  Jane lachte überrascht auf, dann riss sie ihre Freundin in eine Umarmung. „Du bist ein Genie, Miss Spencer! Ich habe ein bisschen hier angefangen und ein bisschen dort, statt mich auf die Stücke für das Museum zu konzentrieren. Mit dem Schmuck anzufangen ist wirklich die beste Idee.“ Sie schnappte sich ihr Notebook und eilte zur Treppe. „Komm. Ich habe die Codes für die Safes. Lass uns mal sehen, was wir finden.“


  Es war fast siebzehn Uhr, als Dev zurück zur Villa kam. Eigentlich hätte er Feierabend machen und in das Apartment fahren sollen, das seine Schwester Maureen für ihn in Belltown gemietet hatte. Aber es hatte angefangen zu schütten, und außerdem fühlte er sich in der Wohnung nicht heimisch. Da konnte er genauso gut in dem kleinen Büro im ersten Stock ein Feuer machen, in Ruhe den Kaffee trinken, den er sich um die Ecke gekauft hatte, dem Regen lauschen und dabei die Informationen durchlesen, die er von der Bezirksverwaltung und beim Bauamt bekommen hatte.


  Viel war es allerdings nicht. Vor 1936 waren die Daten handschriftlich auf Karteikarten vermerkt und immer wieder durchgestrichen und verbessert worden. Und es gab keine einzige Fotografie. Mit anderen Worten: Die Informationen waren ziemlich nutzlos.


  Danach war er zur University of Washington gefahren und hatte im Archiv Fotos der Villa aus den späten Dreißigerjahren entdeckt. Sie waren zwar nicht so hilfreich wie Baupläne, aber zumindest konnte er auf diese Weise ungefähr herausfinden, in welcher Reihenfolge die sogenannten Verschönerungen an der Villa vorgenommen worden waren.


  Mit gerunzelter Stirn lief er die Treppe hinauf. Wer auch immer verantwortlich für diese Anbauten der alten Villa war, sollte geteert und gefedert werden. Er hatte in seinem Leben schon eine Menge schlechter Umbauten Marke Eigenbau gesehen, aber diese hier waren die Krönung. Nur wenige Veränderungen waren in Übereinstimung mit der originalen Bauweise vorgenommen worden. Zimmer, die einmal geräumig und anmutig gewesen sein mussten, waren so oft aufgeteilt worden, dass sie jeglichen Charme verloren hatten.


  Tief in Gedanken versunken gelangte er zum Büro und hörte weibliche Stimmen. Er blieb stehen.


  Verdammt. Das war’s dann wohl mit der Idee, gemütlich seinen Kaffee vor dem Kaminfeuer zu trinken. Er drehte sich gerade herum, um wieder zu verschwinden, als aus dem Murmeln ein tiefes, heiseres Lachen wurde. Der Klang schnitt wie ein glühendes Schwert in sein Herz. Er lief zurück zur Tür.


  Nachdem er sich nicht vorstellen konnte, dass die kleine hochnäsige Miss Kaplinski dieses Lachen ausgestoßen hatte, als hätte sie einen herrlich schmutzigen Witz gehört, fiel sein Blick auf die üppige Rothaarige, die am anderen Ende des Raumes saß. Doch falls Ava keine Bauchrednerin war, kam das Lachen nicht von ihr. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie ihre Freundin betrachtete, die ihr gegenübersaß. Dev richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf sie.


  Und mit einem Mal fühlte er sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.


  Jane saß in einem Samtsessel vor einem knisternden Feuer, die hochhackigen Stiefeletten lagen vor ihr auf dem Boden, ihre in karierten Strümpfen steckenden Füße hatte sie auf den mit Schachteln und kleinen Taschen überfüllten Couchtisch gestreckt. Sie hielt den Laptop umklammert, damit er ihr nicht vom Schoß rutschte, während sie mit nach hinten geworfenem Kopf brüllte vor Lachen.


  Zum ersten Mal sah er sie mit entspanntem Rücken. Nun, er hatte sie insgesamt natürlich nur drei Mal gesehen, doch jedes Mal hatte sie sich sehr gerade gehalten, geradezu steif. Als wäre sie eigentlich eine Prinzessin, die sich ständig darüber wunderte, wie sie in diese Welt voller Bürgerlicher geraten war.


  Er beobachtete sie, wie sie um Fassung rang, und begann zu grinsen. Der Prinzessinnen-Vergleich war gar nicht so übel, nachdem sie sich mit Juwelen vollgehängt hatte, die mindestens ein Königreich wert sein mussten.


  Sie hatte ihren Blazer ausgezogen und die Blusenärmel hochgekrempelt. Perlen und Smaragde schmückten ihre Handgelenke und baumelten schimmernd und funkelnd um ihren Hals. Ein Diamantdiadem saß auf ihrem Haarknoten, Kaskaden von Edelsteinen, die er nicht erkannte, schwangen an ihren Ohren, und an jedem Finger steckte ein funkelnder Ring.


  Ava war ähnlich ausstaffiert, doch ihr schenkte er kaum einen Blick; sie wirkte wie jemand, der es gewohnt war, solchen Schmuck zu tragen. Jane hingegen war wie ein kleines Mädchen, das sich verkleidet hatte. Er hätte seinen Startplatz beim nächsten America’s Cup – den er zugegebenermaßen gar nicht hatte – verwettet, dass sie nicht besonders oft Prinzessin gespielt hatte, selbst als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  „Du bist dran“, sagte sie, und Ava beugte sich vor und nahm eine Samtschachtel vom Tisch. Doch dann hielt sie mit einem Mal inne und wandte den Kopf in seine Richtung. Eine Sekunde lang wünschte er sich, dass er rechtzeitig verschwunden wäre, doch nun war es zu spät.


  Sie neigte den Kopf und sagte freundlich: „Hey, Dev.“


  Jane starrte ihn an und riss die Beine so schnell vom Tisch, dass mehrere Schachteln und Taschen auf den Boden fielen. Leise schimpfend hob sie sie auf, woraufhin ihr das Diadem über ein Auge rutschte. Sie zerrte die kleine Krone vom Kopf. Ein winziger Kamm, der das Diadem noch immer auf einer Seite festhielt, befreite eine glänzende Haarsträhne aus dem strengen Knoten, die sich an ihre Wange schmiegte. Sie blies sie weg, richtete sich kerzengerade auf, hob das Kinn und sah ihn an. „Devlin.“


  Er stieß die Hacken seiner Stiefel zusammen und verbeugte sich. „Eure Hoheit.“ Gut, das war ein recht billiger Scherz, aber er konnte einfach nicht widerstehen. Er musste ein Grinsen unterdrücken.


  „Was können wir für Sie tun, Devlin?“, fragte Ava.


  „Hm?“ Er wandte den Blick von Janes errötetem Gesicht ab. „Oh. Nichts. Ich wollte ein kleines Feuer machen und mir ein paar Fotos der Villa ansehen, die ich heute im Staatsarchiv gefunden habe. Aber ich wusste nicht, dass der Raum hier bereits besetzt ist.“


  Ava streckte gebieterisch eine Hand aus. „Zeigen Sie sie uns.“


  Er durchquerte langsam das Zimmer und reichte ihr den Umschlag. Daraufhin klopfte sie energisch neben sich auf das Sofa. „Setzen!“


  „Platz!“, sagte Jane in demselben Kommandoton, und Dev blickte sie überrascht an. Wie – besaß diese Frau vielleicht doch einen Funken Humor? Sie erwiderte seinen Blick ausdruckslos. Er rollte mit den Schultern, dann setzte er sich neben Ava. Nein. Eher nicht.


  Ava wollte gerade den Inhalt des Umschlags auf ihren Schoß schütteln, als er eine Hand hob. „Nicht so. Nehmen Sie sie vorsichtig heraus“, wies er sie an. „Ich möchte sie nicht noch einmal in die richtige Reihenfolge bringen müssen.“


  Sie tat wie ihr geheißen und stieß einen erfreuten Schrei aus, als sie das oberste Foto betrachtete. „Oh, wie wunderschön. Janie, komm, sieh dir an, wie dieses Haus einmal ausgesehen hat, bevor dieser schreckliche Wintergarten angebaut wurde.“


  Zu seiner Überraschung gehorchte Jane, stellte ihren Laptop weg und stand auf. Ava rutschte zur Seite und klopfte erneut auf das Sofa neben sich. „Rutschen Sie rüber“, befahl sie. „Wir nehmen Sie in die Mitte, damit wir alle gut sehen können.“


  Er spürte mehr, als dass er sah, wie Jane zögerte. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein, denn eine Sekunde später setzte sie sich neben ihn.


  Das war wirklich ein kleines Sofa. Nun, normalerweise hätte er nichts dagegen gehabt, zwischen zwei schönen Frauen eingequetscht zu sitzen. Aber aus irgendeinem Grund machte ihn die Situation schrecklich nervös. „Ähm, ich glaube, dieses Sofa ist nicht für drei Menschen gebaut worden.“ Sich Janes Wärme an seiner Seite vollkommen bewusst, fügte er hinzu: „Vor allem nicht, wenn einer so beeindruckend geschwungene Hüften hat.“


  Okay, das war nicht so herausgekommen, wie er es gemeint hatte, obwohl Ava wirklich umwerfende Hüften hatte. Aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Frauen zu beiden Seiten erstarren würden. Und noch weniger darauf, dass die Rothaarige ihm einen ausdruckslosen Blick zuwerfen und mit kühlem, höflichem Ton fragen würde: „Nehme ich zu viel Platz in Anspruch, Devlin?“


  „Wie bitte? Nein! Das habe ich überhaupt nicht gemeint. Ich wollte nur ...“ Was, du Genie? Nun, um genau zu sein, hatte er sein Hirn überhaupt nicht benutzt, sondern einfach die erste Entschuldigung ausgestoßen, die ihm eingefallen war, um sich aus dieser Situation zu befreien.


  Janes Brust drückte sich an seinen Bizeps, als sie den Hals reckte, um ihre Freundin anzusehen. „Er sagte beeindruckend geschwungen’, Av. Nicht dick.“


  Er zuckte vor Entsetzen zusammen, dann starrte er Jane an. „Natürlich habe ich das nicht gesagt! Großer Gott! Kein Mann, der bei Verstand ist, würde so etwas jemals von ihr denken! Verdammt, sie ist gebaut wie ein leibhaftiger feuchter Traum!“ Die blauen Augen, in die er blickte, wurden rund, und am liebsten hätte er sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Was zur Hölle ist eigentlich mit dir los, Dev? Da warst du ja mit neun Jahren taktvoller!


  Aber anscheinend hatte er doch das Richtige gesagt, denn er spürte, wie Ava sich neben ihm wieder entspannte, während Jane lächelte. „Das ist verdammt richtig. Und es liegt an Ihren Schultern, Sie Schlaumeier, und nicht an Avas Hüften, dass wir hier zu wenig Platz haben.“


  „Nein, vermutlich sind es meine Hüften.“ Sie reichte ihm die Fotos mit einem kläglichen Lächeln. „Es tut mir leid, Dev. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich war ein dickes Kind, und ich habe nach wie vor ein paar Probleme mit meinem Gewicht.“


  Als Bruder von drei Schwestern hätte man glauben können, dass er ein wenig Einblick in die weibliche Psyche hatte, doch er begriff überhaupt nichts. Deswegen sagte er nur: „Nun, das sollten Sie nicht. Jeder Mann, den ich kenne, würde zum Mörder werden, um einmal einen Körper wie Ihren berühren zu dürfen.“


  Und doch war es nicht Avas Körper, der ihn nervös machte, als sie sich zu dritt über die Fotografien beugten. Das ergab zwar überhaupt keinen Sinn, doch es war Jane, die ihn ins Schwitzen brachte.


  Sie hatte ja vielleicht ein kühles Wesen, aber ihr Körper strahlte wirklich eine Menge Hitze aus. Er spürte sie an seiner kompletten linken Seite, als er seinen Kaffeebecher auf den Tisch stellte. Er musste nicht auch noch von innen gewärmt werden. Ihm war sowieso ziemlich heiß.


  Ziemlich. Heiß.


  Scheiße.


  Er konzentrierte sich auf Janes unlackierte Fingernägel. Sie waren abgekaut, und er verspürte einen kleinen Triumph bei der Entdeckung, was nun wirklich nicht für ihn sprach. Aber vielleicht war sie doch nicht so selbstsicher, wie sie tat.


  Dafür hatte sie die Haut eines Babys. Nicht dass viel davon zu sehen gewesen wäre – sie hatte die Bluse bis zum Hals zugeknöpft. Und doch bemerkte er die seidenweiche Textur ihrer Finger, wenn sie sich beim Austauschen der Fotos berührten, oder wie ihre nackten Unterarme mit den Perlen der Armbänder um die Wette schimmerten.


  Er bewegte sich unbehaglich. Was zum Henker ging hier eigentlich vor? Das passte überhaupt nicht zu ihm. Er konnte schon gar nicht mehr zählen, wie viele Frauen er in den letzten Jahren gehabt hatte – er war Seemann und Handwerker, Himmel noch mal! Sachen wie mit den Perlen um die Wette schimmern, so etwas dachte er nicht.


  „Nun, also.“ Er stemmte sich zwischen den beiden Frauen hoch und stand auf. „Ich beginne gleich zu schielen – ich glaube, ich gehe besser nach Hause. Ich habe den Jetlag noch nicht ganz hinter mich gebracht. Ich muss mich in die Falle hauen.“


  Vielmehr in eine Kneipe gehen, eine Frau aufreißen und mich dann mit ihr in die Falle hauen, dachte er, während er die Fotos einsammelte, sich dann verabschiedete und im Regen zu seinem Wagen rannte. Eine Frau mit beeindruckendem Dekollete und lächelnden roten Lippen. Und Fingernägeln, die lang genug waren, um ihm den Rücken zu zerkratzen. Eine, die ihn ansah, als ob er der tollste Hecht im Teich wäre und nicht ein Säufer, der dringend einen Drink brauchte.


  Nur ...


  Er fuhr nach Hause, duschte und ging ins Bett.


  Morgen, dachte er. Morgen Nacht würde er sich eine Frau suchen. Denn wenn ihn schon eine verklemmte kleine Miss Jane Kaplinski in Erregung versetzen konnte, dann war er viel zu lange nicht mehr flachgelegt worden.


  3. KAPITEL


  Sex wird völlig überbewertet. Ich jedenfalls kann sehr gut ohne leben. Wirklich.


  Am nächsten Abend saß Jane im Salon der Wolcott-Villa und tippte Notizen für das vor ihr liegende Gespräch mit der Museumsdirektorin in ihren Laptop. Doch statt sich ganz und gar auf ihren Bericht zu konzentrieren, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu einem ganz bestimmten Mann. Zu eine muskulösen rothaarigen Mann.


  Was war überhaupt dran an diesem Devlin Kavanagh? Warum kam er ihr immer wieder in den Sinn? Das war doch vollkommen lächerlich!


  Nun ja, lächerlich vielleicht, aber nicht vollkommen unverständlich. Schließlich hatte sie sich ja auch durchaus schon vorher zu Männern hingezogen gefühlt.


  Allerdings nicht auf diese Weise. Nie hatte sie einen Mann so unbedingt haben wollen, ohne ihre Empfindungen auch nur im Ansatz kontrollieren zu können.


  Und genau das war das Problem. Sie hasste es, sich nicht unter Kontrolle zu haben. Mit Eltern, die sich ständig am Rande oder inmitten eines Dramas befanden, hatte sie schon als Kind beschlossen, niemals so zu werden.


  Was hatte sie eigentlich Schlimmes getan, um Eltern zu verdienen, die Schauspieler waren? Sie hatte sich nie etwas anderes gewünscht als eine nette, normale Familie. Und hatte sie eine bekommen? O nein. Gott hatte sich bestimmt kaputtgelacht vor Vergnügen, als er sie stattdessen mitten in diese Dorrie-und-Mike-Show hineingeschickt hatte. Was total unfair war. Denn ihre Eltern hatten nicht einfach nur Meinungsverschiedenheiten ausgetragen, sondern Krieg geführt und Krisen von epischem Ausmaß durchlebt. Das hätte sie ja noch irgendwie ertragen können – wenn die beiden wenigstens ein einziges Mal versucht hätten, sie aus ihren Dramen herauszuhalten.


  Also nein. Sie konnte es nicht leiden, sich nicht unter Kontrolle zu haben.


  Was die ganze Sache jetzt eigentlich umso einfacher machen müsste, oder nicht? Nur fühlte es sich aus irgendeinem Grund nicht einfach an. Sie konnte nicht begreifen, warum sie ausgerechnet mit diesem Typen solche Schwierigkeiten hatte.


  „Mist.“ Sie starrte frustriert auf den Bildschirm. „Ich muss mich endlich zusammenreißen.“


  „Lässt ja nichts Gutes ahnen, wenn du jetzt schon mit dir selbst sprichst.“


  Jane zuckte zusammen. „Himmel!“, funkelte sie Poppy an, die gerade hereinspaziert kam. „Ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen!“ Dabei war es ihre eigene Schuld, wenn sie sich von irgendeinem Mann so ablenken ließ, dass man sich unbemerkt an sie heranschleichen konnte.


  „Verzeihung“, sagte Poppy ohne erkennbare Reue. „Also, liegt es wirklich an deiner Arbeit, dass du Selbstgespräche führst?“


  „Schön wär’s“, murrte sie. „Dann wäre alles viel einfacher.“ Sie verpasste sich in Gedanken selbst eine Ohrfeige. Halt die Klappe, Kaplinski! Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die Klappe. Sie war noch nicht bereit, ihren Freundinnen ihr Herz auszuschütten, und bis dahin war es besser, wenn Poppy nichts von einem Geheimnis ahnte. Das hatte sie in den letzten Jahren doch gelernt.


  Aber jetzt war es natürlich zu spät. Denn wie sie Devlin erst gestern erklärt hatte, war Poppy wie ein Pitbull. Und schon hatte ihre Freundin, die heute besonders weich und freundlich mit ihren blonden Locken, den großen braunen Augen und ihrer Hippiemädchen-Aufmachung aussah, sie im Fadenkreuz. „Spuck’s aus“, forderte sie.


  Und wie ein undichter alter Öltanker tat Jane genau das. „Ich glaube, ich bin Hals über Kopf der Lust verfallen.“


  „Oh.“ Poppy ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. „Erzähl deiner Schwester alles. Und lass kein einziges Detail aus.“


  „Ich bin auf jemanden scharf. Das ist alles. Es gibt keine Details, Pop, weil nichts passiert ist.“


  Poppy schürzte die Lippen. „Also bitte. Wir sprechen hier von sexueller Anziehungskraft. Von Herzflattern. Vibrierenden Nerven. Richtig?“


  Ach je. Jane nickte.


  „Dann gibt es natürlich etwas zu erzählen. Wenn es um erotische Dinge geht, gibt es immer was zu erzählen.“


  „Diesmal nicht.“


  Poppy warf ihr einen empörten Blick zu. „Warum zum Teufel nicht?“


  „Hey, nur weil ich bestimmte Bedürfnisse verspüre, muss ich sie noch lange nicht ausleben. Das habe ich nicht – und das werde ich nicht.“ Sie speicherte die Datei ab und klappte den Laptop zu. „Es handelt sich nur um einen vollkommen willkürlichen Anfall von Wollust. Ich habe vor, darüber hinwegzukommen.“


  „Warum solltest du?“ Poppy blinzelte ehrlich überrascht. „Lust ist doch eine gute Sache, oder? Ich meine, sie führt zu Sex, und Sex macht Spaß. Nicht, dass ich das aus eigener Erfahrung wüsste“, fügte sie tugendhaft hinzu.


  „Natürlich nicht. Du streitest persönliche Erfahrung ab, seit du Ava und mich mit Fehlinformationen über Sex gefüttert hast, als wir neun waren.“


  „Was meinst du mit Falschinformationen? Ich war immer die Erste, die neue Erkenntnisse beizusteuern hatte, das weißt du genau.“


  „Also bitte. Man wird schwanger, sobald man Speichel mit einem Jungen ausgetauscht hat?“


  „Ach ja, das. Diese bescheuerte Schwester von Karen Copelli! Ich dachte wirklich, sie wäre eine verlässliche Quelle. Immerhin war sie eine ältere Frau.“


  „Ich weiß. Sie muss bereits zwölf gewesen sein. Jedenfalls kann ich dir eines sagen, nach dieser Speichel-Geschichte war ich mir sicher, dass ich niemals Kinder bekommen würde. Weil: iiiih.“


  Poppy grinste. „Ja, das klang nicht besonders lecker, oder? Zum Glück stellte sich das Knutschen selbst als viel cooler heraus.“


  „Nicht, dass du damit persönliche Erfahrung hättest.“


  „Selbstverständlich nicht“, stimmte Poppy mit einem ernsten Lächeln zu, dann wischte sie die Angelegenheit mit einer Handbewegung beiseite. „Aber wir sprechen hier nicht über mich, Jane. Also wechsle nicht das Thema.“


  „Doch. Lass uns genau das tun. Lass uns zu etwas vollkommen anderem übergehen.“


  „Na schön, wie wäre es damit? Vielleicht ist es in Wahrheit gar nicht Lust, was du fühlst.“


  Sie bedachte diese Möglichkeit volle zwei Sekunden, dann nickte sie entschieden. „Vertrau mir. Es ist Lust.“ Heiße, brennende Lust. „Es könnte sich aber auch um Sodbrennen handeln.“


  Poppy war allerdings mit einer selektiven Taubheit geschlagen, die sie befähigte, ihre Nase immer wieder entschlossen in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. „Vielleicht handelt es sich ja auch um Liebe auf den ersten Blick.“


  „Klar. Weil wir ja alle wissen, dass Liebe auf den ersten Blick nicht einfach nur ein Märchen ist!“


  „He, bei meinen Eltern hat’s funktioniert. Und Avas Mom und Dad sind vielleicht als Eltern ein bisschen nachlässig, aber schau dir an, wie lange sie schon verheiratet sind.“


  „Ich hatte immer den Eindruck, das läge nur daran, dass bei denen zu viel Geld im Spiel ist, um sich scheiden zu lassen. Vielleicht ja nicht. Die beiden scheinen viel miteinander zu unternehmen.“


  „Siehst du? Die Welt ist einfach voll von wahrer Liebe. Also sag mir den Namen des Kerls, vielleicht kann ich dir ein bisschen Hilfestellung geben.“


  „Das bekomme ich schon allein hin, besten Dank. Es ist in Wahrheit ganz einfach.“ Sie sah Poppy voll an. „Ich werde nämlich einfach gar nichts tun.“


  „Das ist ein schrecklicher Plan.“


  „Und ganz und gar mein Ernst.“


  „Sag mir wer, Jane-Jane.“


  „Du willst den Namen gar nicht wissen – Pop-Pop.“


  „Sag ihn mir!“


  „Nein.“


  Poppy warf ihr einen teuflischen Calloway-Blick zu, Jane erwiderte ihn mit der Kaplinski-Version.


  Ihre Freundin musterte sie einen Moment lang. Dann nickte sie kurz. „Gut, in Ordnung. Aber du weißt, dass ich es früher oder später sowieso herausfinde. Keine Ahnung, warum du uns allen nicht die Mühe ersparst und einfach gleich damit rausrückst.“


  „Ich habe nichts gegen ein wenig Mühe.“


  „In welchem Universum, bitte schön?“


  Jane schenkte ihr nur ein unergründliches Lächeln.


  „Fein.“ Poppy seufzte verstimmt. „Dann eben nicht. Ich bin sowieso nicht hierhergekommen, um dich zu sehen. Ava hat mir erzählt, dass Dev ein paar tolle Fotos aus dem Staatsarchiv hat. Hast du ihn heute schon gesehen?“


  Janes Herz schlug einmal heftig und begann dann zu galoppieren. Zum Glück war Poppy gerade damit beschäftigt, sich umzusehen, als würde sie erwarten, dass ihre Frage ihn wie durch Magie in dem Raum erschienen ließe. Das war gut, denn ansonsten hätte sich das Rätsel um den Namen erledigt gehabt.


  Es gelang ihr, ausdruckslos dreinzuschauen, als Poppy sich wieder zu ihr umwandte. „Nein, habe ich nicht. Aber nach dem lauten Getrampel zu urteilen, das ich schon den ganzen Morgen im Wintergarten gehört habe, gehe ich schwer davon aus, dass er sich dort aufhält.“


  Poppy studierte einen Moment lang ihr Gesicht. „Sag jetzt nicht, dass du noch immer sauer auf ihn bist, weil er letzte Woche ein paar Tequilas zu viel getrunken hatte.“


  „Hey! Ich bin unglaublich tolerant! Natürlich hat es auch ein wenig geholfen, dass er nüchtern war, als ich ihn gestern gesehen habe. Oder dass dieses Getrampel, das ich gerade erwähnte, recht standfest geklungen hat.“


  „Ach verdammt, Jane! Du musst mit diesen verfluchten Vorurteilen aufhören, denn ich schwöre, wenn du uns das hier versaust ...“


  „Jetzt reg dich nicht auf, ich habe überhaupt nichts getan, um deine heiß geliebte Vereinbarung mit Kavanagh Constructions zu gefährden. Um genau zu sein, war ich ihm gegenüber die Höflichkeit in Person – und wenn du mir nicht glaubst, dann frag doch Ava.“ Die zum Glück nicht bei dem Gespräch am Nachmittag dabei gewesen war. „Obwohl ich nicht beschwören kann, dass sie überhaupt darauf geachtet hat. Sie war nämlich total hingerissen von diesen Fotos.“


  Die Erwähnung der Fotos lenkte Poppy vom Thema ab. „Av hat gesagt, dass du sie auch gesehen hast.“


  „Stimmt, und sie sind wirklich so toll, wie sie dir vermutlich gesagt hat.“


  „Dann suche ich jetzt Devlin und schaue sie mir selbst an.“ Sie lief auf die Tür zu.


  „Bis nachher dann“, rief Jane ihr nach. „Ich mache hier Schluss und fahre nach Hause.“ Wo sie vorhatte, sich Devlin ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen und ihren Bericht fertig zu schreiben.


  Poppy blieb stehen und blickte über die Schulter. „Warte doch noch eine Viertelstunde. Dann können wir uns zusammen was zum Abendessen holen.“


  Jane zögerte einen Moment. Sie war unentschlossen, ob sie tatsächlich noch ein paar weitere Runden dafür kämpfen wollte, wenigstens ein paar Gedanken für sich zu behalten. Doch als sie sich ihren fast leeren Kühlschrank vorstellte, nickte sie. „Klingt nach einem guten Plan.“


  „Schön, ich bin gleich zurück.“ Sie hob die Augenbrauen. „Oder willst du mit mir in den Wintergarten kommen?“


  Jane gelang es, nicht Hast du den Verstand verloren? zu kreischen, sondern nur kühl zu sagen: „Nein, geh du allein. Vermutlich kommen wir viel schneller an unser Abendessen, wenn wir nicht beide über den Fotos in Begeisterungsstürme ausbrechen. Und außerdem kann ich dann doch noch etwas an meinem Bericht arbeiten.“


  „Okay. Ich brauche nicht lange.“


  „Lass dir ruhig Zeit.“ Sie hatte nichts dagegen, zu warten. Solange sie nicht den Anblick dieses testosteronstrotzenden Typen ertragen musste, war sie vollkommen zufrieden damit. Egal, wie lange es dauerte.


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages verließ Jane ein wenig benommen und zugleich aufgekratzt den Besprechungsraum des Seattle Art Museums. Ihr Termin mit Marjorie war gut gelaufen. Damit hatte sie auch gerechnet – schließlich hatte sie in der vergangenen Nacht mit der ihr eigenen Verbissenheit noch so lange gearbeitet, bis ihr die Augen zugefallen waren. Es war ihr sogar gelungen, nicht mehr an diesen eingebildeten Kavanagh zu denken.


  Sie war sehr froh, dass Miss Agnes – Gott segne sie – ihr diese Gelegenheit verschafft hatte. Künftig würde sie in der Kunstszene wahrgenommen werden, und wenn sie diese Aufgabe gut erledigte, konnte das ihre Karriere in Höhen katapultieren, von denen sie zuvor nicht einmal geträumt hätte. Sie hatte sogar gute Chancen, die Kuratorenstelle von Paul Rompaul zu übernehmen, wenn er nächsten Oktober in Rente ging. Deswegen war sie Miss Agnes aus ganzem Herzen dankbar und wild entschlossen, ihr Bestes zu geben.


  Also ja, sie war hervorragend vorbereitet gewesen, und deswegen überraschte es sie nicht, wie erfolgreich das Treffen verlaufen war. Was sie allerdings regelrecht umgeworfen hatte, war der Kuchen, auf dem in weinrotem Zuckerguss ihr Name gestanden hatte. Und noch überraschender war Marjories kurze Rede gewesen. Die Direktorin hatte allen freiweg mitgeteilt, wie großartig es war, dass Jane die Wolcott-Sammlungen in das Seattle Art Museum brachte.


  Mit solch einer Anerkennung hatte Jane nicht gerechnet. In ihrer Rede betonte Marjorie allerdings auch, was sie sich von der Ausstellung im Januar erhoffte und wie fest sie damit rechnete, dass sie für große Besucherströme gerade in der traditionell schwachen Periode nach den Feiertagen sorgen würde. Damit machte sie Jane noch nervöser, als sie sowieso schon war.


  „Jane, Jane! Warte mal“, hörte sie eine Stimme hinter sich.


  Sie zögerte. Wegen der heutigen Ereignisse schien es ihr fast unmöglich, still zu stehen. Doch sie zwang sich, genau das zu tun und zu warten, bis ihr Kollege Gordon Ives sie eingeholt hatte.


  Dann setzte sie ein Lächeln auf, das ihr vermutlich nicht mal ein Kleinkind abgenommen hätte. Wie peinlich. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, wegzulaufen, und bemühte sich um einen glaubwürdigeren Gesichtsausdruck.


  „Ich hab’s ja vorhin schon gesagt, aber ich möchte es noch einmal wiederholen.“ Gordon schenkte ihr ein blendend weißes Lächeln. „Gratuliere! Da hast du ja eine riesige Aufgabe vor dir.“


  „Kann man wohl sagen. Die letzten Tage habe ich damit verbracht, herauszufinden, wie riesig genau sie ist.“ Was ja der Grund für ihre Angespanntheit und gleichzeitige Euphorie war. „Ich mache mir ein wenig Sorgen über die Frist, die die Direktorin mir gesetzt hat. Ich werde mich wirklich reinhängen müssen, um das zeitlich alles hinzubekommen.“


  „Ach, das ist doch ein Kinderspiel für dich.“ Er wischte ihre Bedenken beiseite wie nervige Fliegen. „Ganz offenbar zweifelt Marjorie nicht daran, dass du deine Aufgabe gut erledigst – und pünktlich. Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann ...“


  Sie gab ein unverbindliches Geräusch von sich, denn wenn sie Hilfe brauchte, würde sie sich zuerst an Poppy wenden. Ihre Freundin war vielleicht nicht so bewandert wie ihr Kollege, aber sie waren ein gutes Team. Davon abgesehen, dass Poppy vermutlich einen kleinen Zusatzverdienst kurz vor den Feiertagen gut brauchen konnte.


  Außerdem ... Sie gab es zwar nicht gerne zu, aber Gordon hatte etwas an sich, das sie nicht besonders mochte. Sie konnte es nicht recht erklären; er hatte ihr nie etwas getan. Wahrscheinlich lag es einfach an seiner schleimigen Art und seiner Vorliebe für diese narzisstischen metrosexuellen Klamotten. Wie sollte man aber auch einen Mann ernst nehmen, der in sechs Wochen mehr Geld für Maniküre und Feuchtigkeitscremes ausgab als sie in einem ganzen Jahr? Sie konnte es einfach nicht ändern, aber ihr waren kernigere Männer lieber.


  Wie der eine oder andere Handwerker ...


  Moment. An ihn wollte sie bestimmt nicht denken. „Danke für deine Glückwünsche. Und wenn ich Hilfe brauchen sollte, werde ich auf jeden Fall an dich denken.“ Sie bewegte sich langsam von ihm weg.


  „Bist du auf dem Weg in die Wolcott-Villa?“, fragte er. Für jeden Schritt, den sie rückwärts ging, machte er zwei nach vorn.


  „Ja.“ Sie versuchte nicht länger, höflich zu sein, sondern lief einfach den Korridor entlang. Gordon ließ sich nicht abschütteln.


  „Wenn du magst, könnte ich nach der Arbeit vorbeikommen und dir helfen.“


  Sie war ein wenig erschrocken über diesen Vorschlag. „Danke dir, Gordon, ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber ich bin noch am Sortieren, und das möchte ich lieber ...“ Verdammt. Wie sollte sie sich ausdrücken, ohne zu unhöflich zu klingen?


  „Du willst erst mal selbst alles durchgesehen haben, bevor du jemand anderen die Stücke anfassen lässt?“


  „Ja! Genau!“ Sie sah ihn auf einmal in einem neuen Licht. Feuchtigkeitsprodukte und Gesichtsbehandlungen für Männer hin oder her, offenbar war er doch tiefgründiger, als sie ihm zugestanden hatte. „Ich werde dein Angebot auf jeden Fall im Kopf behalten. Doch im Moment sind einfach zu viele Dinge in der Villa, die mit dem Museum überhaupt nichts zu tun haben.“


  „Hm. Ich würde dich ja gerne bemitleiden, aber wenn ich ehrlich bin, bin ich gelb vor Neid.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Und Gelb ist überhaupt nicht meine Farbe.“


  Sie lachte. „Ich bin momentan nicht gerade eine Kandidatin für die Wahl zur beliebtesten Mitarbeiterin, oder? Mann, ich kann selbst noch nicht glauben, dass ich diese Ausstellung leiten soll. Wo wir gerade davon sprechen“, sie legte noch einmal an Tempo zu, „wenn ich das schaffen will, sollte ich mich jetzt wirklich beeilen.“


  „Na dann.“ Er verlangsamte seine Schritte. „Viel Glück. Und denk dran, ich habe Zeit, wann immer du Hilfe brauchst.“


  „Das werde ich.“ Sie winkte ihm zu. „Danke.“ Und in diesem Moment meinte sie es auch wirklich so.


  Doch als sie das Museum durchquert hatte und in die stürmische Herbstluft hinaustrat, waren ihre Gedanken schon ganz woanders. Vorfreude stieg in ihr auf. Sie konnte es kaum erwarten, mit der Arbeit zu beginnen.


  4. KAPITEL


  Du heilige Scheiße! Die Kavanagh-Familie scheint riesig zu sein. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen. Ist aber bestimmt schön.


  Verdammt“, murrte Dev, als er zwei Abende später durch die Hintertür die Wolcott-Villa betrat und den Code der Alarmanlage eintippte. „Wahrscheinlich wirst du überall was auszusetzen haben!“ Nicht zum ersten Mal fiel ihm das fortgeschrittene Alter der Alarmanlage auf, doch das war das Problem dieser Ostrogen-Zicke und nicht seines. Er hatte gerade selbst ein Problem.


  „Ach, hör auf zu meckern“, rief eben dieses Problem in Form seiner Schwester Hannah. Sie folgte ihm in die Küche und schlug ihm leicht gegen den Hinterkopf.


  „Au! Scheiße.“


  „Wenn du in den letzten Jahren mal ein bisschen länger als eine Woche geblieben wärst, dann wüsstest du, dass ich jede unserer Baustellen mindestens einmal begehe.“


  Er rieb sich den Kopf und starrte sie finster an. „Du bist noch genauso bescheuert wie früher. Sei doch mal fair! Ich komme mindestens ein Mal pro Jahr nach Hause – was viel öfter ist, als du mich besuchst. Gut, letztes Jahr musste ich früher abreisen, um ein Boot nach Marokko zu überführen – aber abgesehen davon war ich immer länger als eine Woche hier.“ Und wenn er dann wieder zurückflog, war er glücklich, seine Familie wiedergesehen zu haben, verspürte aber zugleich ein vages Gefühl von Entfremdung.


  „Aber da hast du nicht gerade viel Zeit auf unseren Baustellen verbracht, oder?“ Sie sah sich in der Küche um. „Mann, ich weiß gar nicht, wie oft diese Villa Gesprächsthema beim Abendessen war. Das ist, als ob einem auf einmal Elvis gegenüberstehen würde.“


  „Nur dass diese Legende hier tatsächlich eine Chance hat, wieder lebendig zu werden.“


  Sie inspizierte die beschädigten schwarzweißen Bodenfliesen aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert und die im Avocadogrün der Siebzigerjahre gehaltenen Geräte. „Allerdings ist hier wirklich eine Menge Arbeit nötig.“ Sie eilte auf die Küchentür zu.


  „Hey, warte mal eine Sekunde.“ Er rannte hinter ihr her in das Esszimmer. Sie begann umgehend, Notizen in ihren BlackBerry zu tippen.


  „Wer auch immer diese Ornamente um das Fenster gemalt hat, gehört erschossen“, sagte sie. „Dieses Haus war einmal wunderschön, aber diese ganzen geschmacklosen Verzierungen haben es ziemlich verschandelt.“


  „Die ganze Villa ist voll von solchem Kram“, stimmte er zu.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Stimme hinter ihnen, und zwar in einem Ton, der nahelegte, dass sie besser eine gute Erklärung für ihre Anwesenheit haben sollten.


  Dev unterdrückte einen Fluch. Er wusste schon beim Umdrehen, wen er erblicken würde.


  Jane. Sie stand in der Tür, trug schwarze Leggins unter einer hochgeschlossenen schwarzbraunen Tunika und darüber eine kurze schwarze Jacke, die sie direkt unter ihren kleinen A-Körbchen-Brüsten verknotet hatte.


  Dunkle Kleidung schien wirklich ihr Markenzeichen zu sein – wieder einmal von ihren Schuhen abgesehen. Diesmal trug sie gelbe mit Marabufedern verzierte Samtslipper. Sie wirkten viel zu fröhlich für das Outfit – Janes Stirnrunzeln hingegen passte da schon besser.


  „Oh. Sie sind es“, sagte sie ohne große Begeisterung, als sie ihn erkannte. „Ich hörte Stimmen und ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ach, egal.“ Sie fixierte Hannah, die, seit sie dreizehn war, das Haus an nicht einem einzigen Tag in ihrem Leben ohne Make-up und aufsehenerregende Klamotten verlassen hatte. „Um Himmels willen! Bringen Sie etwa Ihre Freundinnen mit hierher?“


  „Na klar.“ Wütend darüber, dass sie jeweils die unschönsten Schlüsse aus seinem Verhalten zog, lief er auf sie zu und blieb erst stehen, als sich ihre Schuhspitzen berührten. Ohne die sonst üblichen hohen Absätze war sie viel kleiner, als er geglaubt hatte.


  Diese Feststellung hatte allerdings überhaupt nichts mit dem Thema zu tun, um das es gerade ging. „Han steht total auf alte Häuser, deswegen mache ich mit ihr einen kleinen Rundgang durch das Erdgeschoss, um sie heiß zu machen, bevor wir nach oben gehen, die Rollläden herunterlassen und richtig loslegen. Haben Sie ein Problem damit, Langbein?“


  „In meinem Haus, auf meine Kosten?“ Ihre Augen glühten blauer als Gasflammen. „Ja. Ich schätze, man könnte sagen, dass ich damit ein Problem habe. Und ebenso mit dem schlechten Männergeschmack Ihrer Begleiterin.“


  Hannah lachte. „Der Punkt geht an sie, mein Junge.“ Sie streckte Jane die Hand hin. „Ich bin Hannah. Devs Schwester.“


  „Darf ich dir Jane Kaplinski vorstellen“, flötete Dev. „Die Frau, die liebend gerne falsche Schlüsse zieht.“


  „Oh.“ Heiße Röte überzog Janes Gesicht. „Oh, Mist. Tut mir leid.“


  Wie er bemerkte, richtete sie ihre Entschuldigung ausschließlich an Hannah, die Jane aufmerksam musterte, während sie einander die Hände schüttelten. „Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich“, sagte sie dann. Als ob das eine Entschuldigung für ihr Verhalten wäre.


  „Ich weiß.“ Hannah warf fröhlich ihr dunkles, welliges Haar zurück. „Finn und Bren und Maureen und ich kommen nach unserem Dad. David und Dev nach unserer Mom, nur dass David hellbraune Haare hat. Kate ist eine Mischung. Sie hat Devs Haarfarbe, sieht aber mehr wie ... nun, wie niemand eigentlich. Dad meint, es war der Postbote, das ist aber nur ein Scherz.“


  „Glauben wir zumindest.“


  Wie üblich kapierte Jane seinen Humor überhaupt nicht. Sie starrte Hannah groß an. „Sie haben sechs Geschwister?“


  „Sie kann zählen“, wunderte sich Dev.


  Hannah stieß einen Ellbogen in seine Rippen. „Ja. Was soll ich sagen: Wir sind Iren und katholisch. Das ist gleichbedeutend mit einer großen Familie.“


  „Ich bin Einzelkind“, sagte Jane. „Und meine beiden besten Freundinnen auch, also kann ich mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie es ist, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen. Wow.“ Sie blickte zwischen den beiden hin und her. „Das war bestimmt ...“


  Als sie die richtigen Worte nicht fand, schlug Hannah vor: „Laut. Und durchgedreht.“


  „Keine Privatsphäre“, steuerte er bei. „Jeder mischt sich ständig ein.“ Er hatte schließlich nicht umsonst die Universität von Washington mit neunzehn bereits wieder verlassen, um nach Europa zu gehen.


  „O nein.“ Jane schüttelte den Kopf. „Ich wollte sagen: nett. Es muss wirklich schön sein, so viel Rückhalt zu haben.“


  Dev schnaubte. „Junge ‚ Junge. So was kann auch nur ein Einzelkind glauben.“ Ihm jedenfalls waren der ganze Lärm und das Drama einer Großfamilie ziemlich auf die Nerven gegangen. Er hatte immer schon so schnell wie möglich abhauen und irgendwo leben wollen, wo es nur um ihn ging und er nicht ständig mit seinen Geschwistern verglichen wurde.


  „Halt die Klappe, Dev.“ Hannah kniff die Augen zusammen. „Dir mag vielleicht aufgefallen sein, dass du der Einzige bist, der von zu Hause abgehauen ist. Der Rest von uns findet den Familienzusammenhalt tatsächlich angenehm.“


  „Abgehauen? Könntest du dich vielleicht noch ein wenig melodramatischer ausdrücken?“ Er war nicht abgehauen. Er hatte sich nur vernünftigerweise aus einer Situation befreit, die ihm konstant zu schaffen gemacht hatte. Aber er hatte keine Lust, schon wieder mit ihr darüber zu streiten, zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf Jane. Sie war es schließlich gewesen, die dieses unschöne Thema angesprochen hatte, und vermutlich wollte sie ihm mit diesem das-muss-aber-nett-sein-Scheiß nur auf die Nerven gehen.


  Bloß...


  Sie schien es total ernst zu meinen. Genau genommen hatte sie ganz wehmütige Augen. Das merkwürdige Ziehen in seinem Bauch macht ihn ziemlich sauer.


  „Was schauen Sie da an?“, fragte sie.


  Ihre verärgerte Stimme riss ihn aus dem seltsamen Gefühlszustand, und mit einem stummen Besten Dank, Sweetheart schenkte er ihr sein bestes Satansgrinsen. „Sie. Sie sehen aus wie ein kleines Mädchen, das sich die Nase an einem Süßwarenladen platt drückt.“


  „So sehe ich überhaupt nicht aus!“ Sie hob das Kinn, und wieder einmal löste sich eine Strähne aus ihrem Knoten und glitt an ihrem Hals entlang.


  Sofort packte ihn wieder dieses seltsame Gefühl. Dieses Gefühl, das seine Handflächen kribbeln ließ. Sein gesunder Menschenverstand setzte einfach aus. Er hob eine Hand und zog die beiden Kämme heraus, die den Rest des Haarknotens noch an seinem Platz hielten.


  „Hey!“ Sie packte seine Hände, während ihr Haar herunterfiel. „Geben Sie die zurück.“


  Dev warf die Kämme in eine Schüssel auf der Anrichte, hielt dann ihren Arm fest, damit sie ihn nicht schlagen konnte. Er bereute bereits, dass er ihre Frisur durcheinandergebracht hatte. Denn dieser dunkle Wasserfall, der über ihre Schultern floss und ihr in die Augen fiel, gab ihr ein vollkommen anderes Aussehen.


  Darauf hätte er gerne verzichtet.


  „Warum zur Hölle machen Sie sich überhaupt die Mühe, Ihr Haar hochzustecken? Es bleibt doch sowieso nie dort – jedes Mal, wenn ich Sie sehe, hängt es halb herunter.“


  „Was sind Sie, ein verkappter Friseur?“ Sie zerrte an ihrem Arm. „Lassen Sie mich los.“


  Er verstärkte den Griff. „Warum sollte ich ...“


  „O-kay“, sagte Hannah. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide verschwinden, Dev. Jane, es war nett, Sie kennenzulernen. Tolle Schuhe, übrigens. Sie sind très sexy.“


  Jane blinzelte, als hätte sie Hannah vollkommen vergessen, dann blickte sie auf ihre Schuhe. „Ach nein, sie sind nur ...“ Sie räusperte sich. „Danke. Sie sind jedenfalls bequemer als die hohen Absätze, die ich sonst trage.“


  „Und einfach hinreißend. Nun, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Ich würde gern ein anderes Mal vorbeikommen, um mir das ganze Anwesen anzusehen. Das mache ich bei allen Kavanagh-Aufträgen. Erstens, um eine Vorstellung von dem Umfang der Arbeiten zu bekommen, aber auch wegen der weiblichen Perspektive. Die meisten meiner Brüder“, sagte sie und warf ihm einen Blick zu, „wissen das durchaus zu schätzen. Aber das nächste Mal rufe ich vorher an, um einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.“


  Genau das habe ich doch die ganze Zeit versucht, dir klarzumachen. Dev ließ Jane los und fragte sich, was eigentlich geschehen war. Du liebe Zeit! Normalerweise lief er nicht durch die Gegend und hielt Frauen am Arm fest. Und hatte er wirklich warum sollte ich gesagt? Er rieb mit den Handflächen über seine Jeans, um das prickelnde Gefühl loszuwerden, das ihre weiche Haut verursacht hatte. „Vielleicht mal morgens“, murmelte er. „Dann ist sie nicht hier.“


  Jane sah ihn nicht einmal an. „Sie sind jederzeit willkommen“, sagte sie zu seiner Schwester. „Hauptsache, Sie bringen ihn nicht mit.“


  „Hören Sie mal, Lady ...“ Wieder trat er einen Schritt auf sie zu, alle guten Vorsätze lösten sich umgehend in Luft auf. Ihn nicht mitbringen, so ein Quatsch. Er arbeitete schließlich hier.


  Hannah ergriff ihn am Oberarm und zog ihn zur Tür. „Bis dann, Jane.“


  Ein feuchter Wind schlug ihm ins Gesicht, als seine Schwester ihn durch die Hintertür in den stürmischen Abend zog. Er befreite sich aus ihrem Griff. „Ist schon gut. Ich werde sie nicht schlagen oder so was.“


  „Das würde ich auch nicht eine Sekunde lang glauben.“ Sie schloss ihr Auto auf. „Ich habe ja schon viele Menschen um den heißen Brei herumschleichen sehen, aber ihr beide schießt wirklich den Vogel ab.“


  Er hatte die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, erstarrte aber mitten in der Bewegung und starrte sie über das Autodach an. „Wie bitte?“


  „Oh, nicht schlecht. Du hättest Schauspieler werden sollen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Also bitte. Ich hätte beinahe die Feuerwehr gerufen. Es hat nicht mehr viel gefehlt, und die Funken zwischen euch beiden hätten das Haus in Brand gesetzt.“


  Er lachte kurz auf. „Und da heißt es immer, du wärst die Schlauste in unserer Familie.“


  „Nein, das ist Kate.“


  Er ignorierte ihre Antwort, riss die Tür auf und kletterte in den Wagen. Dann warf er seiner Schwester einen bösen Blick zu. „Verwechsle einen Funkenschlag nicht mit Wut, Schwesterlein. Jane Kaplinski ist ein griesgrämiges kleines Miststück, das von der ersten Sekunde an nur das Schlimmste von mir angenommen hat.“ Nun, nicht wirklich von der ersten Sekunde an, wie er sich eingestehen musste, als er an den Blickkontakt in dem Restaurant dachte.


  Der war wirklich heiß gewesen.


  „Ja, ich hab schon gehört, dass du total betrunken warst.“ Sie startete den Motor und fuhr los.


  „Natürlich hast du davon gehört. In dem Kavanagh-Clan bleibt schließlich nichts lange geheim.“


  „Blieb es nie und wird es nie bleiben“, stimmte sie fröhlich zu.


  Er hatte es schon vor Jahren aufgegeben, seine Handlungsweisen zu verteidigen, und doch drehte er sich jetzt auf seinem Sitz um und sah seine Schwester lange an. Sie und Finn standen ihm am nächsten, sowohl was das Alter als auch was die Interessen betraf. „Ich hatte einen schrecklichen Jetlag an diesem Abend, Han. Und dann hat David ein paar Tequilas ausgegeben. Die und die Drinks davor mit Bren und David und Finn an der Bar haben mir den Rest gegeben.“


  „Darüber sind sich alle einig.“


  Er lachte humorlos. „Und da wunderst du dich, warum ich mein Erwachsenenleben am anderen Ende der Welt verbringe. Geht es dir denn nie auf die Nerven, dass jeder in der Familie alles über dich weiß, praktisch sogar jeden Gedanken kennt, den du denkst?“


  „Nein.“ Sie bremste an der Ampel zur Queen Anne Avenue ab und kniff ihn in die Wange. „Andererseits bin ich aber auch eine ziemlich harte Nuss. Unser Devlin hingegen ist ein ganz sensibler Junge.“


  Er konnte nicht anders, als zu grinsen. „Hat Tante Eileen dich jemals dabei erwischt, wie du sie nachgemacht hast?“


  „Mache ich auf dich den Eindruck, lebensmüde zu sein?“ Sie bog nach links ab. „Das hier ist eine großartige Gelegenheit für uns, Dev“, sagte sie dann ernst. „Verpatz sie nicht.“


  „Zwischen mir und dieser Kaplinski gibt es nichts, was verpatzt werden könnte.“


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


  „Wirklich nicht“, beharrte er. „Doch selbst wenn, würde ich nie etwas tun, das euch schadet.“


  „Es ist auch deine Firma, weißt du.“


  Nein. In dem Moment, in dem Bren den Krebs besiegt hatte und er wieder kräftig genug war, um zu arbeiten, wollte Dev sofort nach Europa zurückkehren. Er hatte sich dort ein Leben aufgebaut, war Skipper auf Segeljachten und nahm dazwischen Jobs auf verschiedenen Baustellen an. Was in letzter Zeit allerdings selten vorgekommen war.


  „Jedenfalls“, fuhr sie fort, als er nichts dazu sagte, „weiß ich tief im Innersten natürlich, dass du unseren Lebensunterhalt niemals aufs Spiel setzen würdest.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Ja, klar.“


  „Nein, wirklich. Ich kenne dich vielleicht nicht mehr so gut wie früher, aber dieser Dev hätte niemals bewusst etwas getan, was der Familie schadet – egal, wie verrückt sie ihn auch macht.“


  Sie überquerten den Denny Way Richtung Belltown und ließen Queen Anne hinter sich. An der Second Avenue ließ sie ihn aussteigen. Er bestellte sich scharfes Wokgemüse mit Basilikum und ein Bier in der Noodle Ranch, suchte sich einen Tisch und blätterte eine Ausgabe von The Stranger durch, während er auf sein Essen wartete. Mit den Berichten in der alternativen Wochenzeitung ließ sich die Zeit normalerweise gut totschlagen.


  Doch diesmal wanderten seine Gedanken immer wieder zu Hannahs Worten zurück. Sie betrachtete die ständige Streiterei also als Vorspiel. Was natürlich vollkommen abwegig war. Vielleicht hatte seine Schwester in seiner Abwesenheit irgendwelche Drogen eingeworfen.


  Er trank einen großen Schluck Bier. Ja, na klar, Han und Drogen. Aber jedenfalls war diese Theorie nicht weniger absurd als die seiner Schwester.


  „Scharfes Wokgemüse mit Basilikum zum Mitnehmen!“, rief der Mann hinter der Theke.


  Dev sprang eifrig auf, mehr als froh darüber, von seinen Gedanken abgelenkt zu werden. Er erreichte die Theke in genau demselben Moment wie eine Frau in einem schwarzen Mantel, Leggins und hochhackigen Stiefeln. Sie beide streckten gleichzeitig die Hand nach der Tüte aus. Seine Hand streifte ihre. Und er spürte ...


  Warme Haut.


  Roch ...


  Duftiges Haar.


  Ach du Scheiße. Vielleicht hatte dieser Duft sich noch nicht in seiner Erinnerung festgesetzt, aber diese Haut auf jeden Fall.


  Jane sah ihn über die Schulter an. Wäre er selbst nicht so verblüfft gewesen, hätte er vielleicht gegrinst über das perfekte O, das ihre Lippen formten, als sie sah, wer mit ihr um das Wokgemüse stritt. Dann kniff sie die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem geradezu irren Höllenblick.


  „Ach nein. Also bitte!“ Sie wandte ihm langsam das Gesicht zu. Ihr Haar, das sie noch immer offen trug, funkelte in den Lichtern des Restaurants. „Verfolgen Sie mich jetzt auch noch?“ Sie zupfte an der Tüte.


  „Bilden Sie sich nur nichts ein, Babe.“ Er ließ die Tüte nicht los. „Ich war zuerst hier, und das sind meine Nudeln, die Sie da in Ihren gierigen kleinen Händen halten.“


  „Das hätten Sie wohl gern. Ich wohne in der Nähe – das ist eine ziemlich gute Erklärung dafür, warum ich hier bin.“


  Sein Daumen strich über ihre Hand. Verdammt, sie war wirklich angenehm anzufassen.


  Er zog eine Grimasse. Wo zum Teufel kamen diese bescheuerten Gedanken ständig her? Sie war übellaunig und voller Vorurteile und von ihrem guten Geschmack, was Schuhe betraf, einmal abgesehen, hatte sie keine Ahnung, wie man sich verführerisch anzog. Also gab es überhaupt keinen Grund, dass er ihretwegen immer wieder ins Schwitzen geriet.


  Und doch konnte er sich selbst nicht vormachen, dass es nicht so wäre. Man durfte die Polizei anlügen, die Schwester, wenn es sein musste, aber niemals sich selbst. Wahrheit war Wahrheit – und die schreckliche Wahrheit in diesem Fall war, dass er am liebsten über diese Miss Kaplinski mit der Seidenhaut herfallen würde. Sie war nicht einmal annähernd sein Typ, und er konnte nicht begreifen, was in ihn gefahren war, aber es ließ sich nicht ändern.


  Gut, vielleicht war er einfach nur ein Mann. Und Männer glaubten, eine Gelegenheit für Sex zu entdecken, egal wo sie auch hinschauten.


  Sie zuckte kurz zusammen. „Das sind zwar nicht Ihre Nudeln, aber bitte sehr ...“


  „Äh, Ma’am, das sind tatsächlich seine“, mischte sich der Mann hinter der Theke ein. „Ihre sind in einer Minute fertig.“


  „Oh.“ Verlegenheit blitzte kurz in ihren Augen auf. Sie ließ die Tüte los. „Dann entschuldige ich mich.“ Sie errötete tief und sagte so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen: „Ich bringe mich selbst offenbar immer wieder in Situationen, in denen ich das tun muss.“ Kopfschüttelnd machte sie auf ihren acht-Zentimeter-Absätzen kehrt und spazierte davon.


  Schön, dachte er, während er nach seiner Geldbörse wühlte. Das Problem war hier nicht, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, obwohl sie nicht mal einen Hauch von Humor besaß und offenbar keinen Wert darauf legte, sich vorteilhaft zu kleiden. Sondern sein Versprechen, den Auftrag nicht zu verpatzen, den Kavanagh Constructions von Jane und ihren Freundinnen bekommen hatte. Andernfalls würde Hannah ihn erschießen. Er hatte sein Wort gegeben. Und ein Mann war nur so viel wert wie sein Wort – das war die erste Lektion, die er von seinem Vater gelernt hatte. Die an ihm haftete wie Sekundenkleber. Das war praktisch das Kavanagh-Credo.


  Er bezahlte, zögerte eine Sekunde, dann lief er zu Jane, die den Kopf in einer Ausgabe der Seattle Weakly vergraben hatte. „Können wir uns kurz unterhalten?“, fragte er, und als sie nicht antwortete, setzte er sich einfach an ihren Tisch. Sie raschelte mit der Zeitung, eine eindeutige Aufforderung an ihn zu verschwinden. Er saß schweigend da und wartete.


  Tief seufzend ließ sie schließlich die Zeitung sinken. Ihre Wangenknochen waren noch immer rosa gefärbt, als sie ihn ansah. Sie seufzte erneut, nur diesmal nicht so laut.


  „Okay, also dann“, sagte sie. „Es tut mir aufrichtig leid. In vielerlei Hinsicht. Ich habe mit wilden Anschuldigungen um mich geworfen wie mit Konfetti und viel zu viele dumme Kommentare abgegeben. Sie werden es mir vermutlich nicht abnehmen, aber normalerweise bin ich nicht so. Und ich werde damit aufhören. Auf der Stelle.“


  Oh, was für ein Tiefschlag. Wenn er sie schon nicht nackt zu Gesicht bekam, dann wollte er doch lieber weiterhin der Vorstellung nachhängen, dass sie eine unsympathische Zimtzicke war. Aber nachdem er sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte, um zu zeigen, wie professionell er sein konnte, straffte er die Schultern.


  „Ich habe auch Dinge gesagt, die nicht besonders nett waren. Dinge, wegen der meine Mutter mir den Mund mit Seife ausgewaschen hätte. Also, ich schlage einen Waffenstillstand vor.“


  Sie musterte ihn einen Moment, dann nickte sie. „Abgemacht. Wir müssen die nächsten Monate zusammenarbeiten. Und die ganze Zeit genervt zu sein, ist ganz schön anstrengend.“ Sie stieß ihm ihre Hand entgegen.


  Er ergriff sie nur zögernd, weil er verdammt genau wusste, was eine Berührung bei ihm auslösen würde. Doch sie schüttelte seine Hand zum Glück nur sehr kurz, und er bemerkte, dass sie einen festen Händedruck hatte.


  Er stellte ebenfalls fest, dass in diesem Fall ausnahmsweise nicht 220 Volt zwischen ihnen geflossen waren. Es fühlte sich an wie das, was es sein sollte: das Besiegeln eines Paktes.


  Er lehnte sich zurück. „Also mögen Sie auch scharfes Wokgemüse mit Basilikum, hm? Ich wollte mein Essen mit in die Wohnung nehmen, aber wie wäre es, wenn wir hier essen? Dann können wir uns ein bisschen besser kennenlernen.


  Sie schien nicht wirklich begeistert darüber zu sein, sagte aber trotzdem: „Das könnten wir tun.“


  Vielleicht würde es doch nicht so unangenehm werden, wie er befürchtet hatte.


  5. KAPITEL


  Wie sich herausstellt, ist Devlin doch kein kompletter Vollidiot. Nur warum finde ich das irgendwie noch unangenehmer?


  Okay, das war merkwürdig. Jane wusste nicht, was Devlin davon hielt. Aber sie empfand das aufgeladene Schweigen, als sie die Pappkartons aus den Tüten nahmen und die Stäbchen aus ihren Papierhüllen schälten, als genauso unangenehm wie die vorausgegangenen Auseinandersetzungen. Sie brach die Stäbchen auseinander, öffnete ihre Schachtel und blickte ihn an. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte – und entweder litt er unter demselben Problem, oder er hatte nicht das Bedürfnis, das Schweigen zu brechen. Es vergingen mehrere quälend lange Minuten, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte.


  Sie aß ein paar Bissen, was ein guter Grund war zu schweigen. Doch die Stille nagte an ihr. „Schmeckt großartig, oder?“


  Oh, wirklich brillant, Kaplinski. Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Blöder konnte man nicht klingen.


  Devlin überraschte sie allerdings mit einem Grinsen. „Ja“, stimmte er zu. „Ich liebe dieses Zeug. Ich könnte es drei Mal am Tag essen.“ Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, sie beobachtete das beeindruckende Spiel seiner Muskeln, bis er seine Stäbchen auf den noch halb vollen Karton legte und sich den Mund mit der Papierserviette abwischte. Dann betrachtete er sie prüfend. „Es muss ziemlich cool sein, in einem Museum zu arbeiten. Ich bin selbst ein Fan von Museen.“


  Ein leises Schnauben entfuhr ihr. „Ja, sicher.“ Sofort wünschte sie, nichts gesagt zu haben. Na, gut gemacht, Jane. So viel zum Thema Waffenstillstand. Aber mal ehrlich. Ein Blick in diese unbekümmerten Augen reichte, um zu wissen, dass dieser Mann seine Freizeit nicht unbedingt in Museen verbrachte – zumindest dem weiblichen Teil der Bevölkerung reichte ein Blick.


  „Nein, im Ernst. Das hat vor Jahren angefangen, als ich in Oslo das Wikingerschiff-Museum besucht habe.“ Er schob die Pappschachtel zur einen Seite, die Salz- und Pfefferstreuer zur anderen, beugte sich vor und sah sie mit glänzenden Augen an. „Waren Sie jemals dort? Haben Sie das Gokstad- und das Oseberg-Schiff gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war fasziniert von der Begeisterung in seiner Stimme. Seine dunklen Augen leuchteten.


  „Das sind Wikingerschiffe aus Eichenholz. Sie wurden im späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert in Schiffsgräbern in Norwegen gefunden. Beide wurden im neunten Jahrhundert in Klinkerbauweise gebaut. Das haut mich einfach um! Wenn es erlaubt gewesen wäre, wäre ich auf ihnen herumgeklettert, um mir die Konstruktion von Nahem anzusehen. Diese Handwerkskunst ist auch heute noch der Hammer, Jane! Wenn man bedenkt, wie alt diese Schiffe sind ...“ Er setzte sich zurück und warf ihr ein blitzschnelles Lächeln zu. „Wie auch immer, danach bin ich eine Zeitlang ständig in Schiffsmuseen gegangen. Allerdings muss ich gestehen, dass Museen, in denen es hauptsächlich Gemälde gibt, nicht so mein Ding sind.“ Er zuckte nachlässig mit den muskulösen Schultern, von denen sie den Blick einfach nicht losreißen konnte. „Aber wenn so ein unglaublich geschickter Handwerker vor langer Zeit irgendwas hergestellt hat, dann bin ich immer ganz aus dem Häuschen. Diese uralten Boote! Die meisten wurden von Typen gebaut, die zuerst einmal ihr eigenes Werkzeug herstellen mussten. Und daraus wurde dann ein Boot, das heute noch existiert. Ist das nicht unfassbar?“


  „Vollkommen unfassbar.“


  „Ja. Nun, so was nenne ich einen Künstler.“ Er zog den Karton wieder vor sich und fuhr fort zu essen. „Verzeihung. Ich will Sie nicht langweilen. Und was ist mit Ihnen? Ich schätze, Gemälde und so was sind ganz Ihr Ding, oder?“


  „Oh, ich mag Gemälde sehr, vor allem wenn es sich um einen Renoir handelt oder etwas aus der Zeit vor Raphael. Aber meine wahre Liebe gilt den objects d’art.“ Als er sie fragend ansah, lachte sie. „Objekte“, erklärte sie. „Das, was ich jetzt gerade katalogisiere beispielsweise. Wie Sie mag ich Kunsthandwerk besonders. Selbst die Massenproduktionen waren damals besser als heute.“


  Er starrte mit einer Intensität auf ihre Lippen, dass sie sich fragte, ob ein Stück Basilikum zwischen ihren Zähnen steckte. Dann schüttelte sie sich innerlich. Wenn es so war, konnte sie nicht viel dagegen unternehmen, außer auf die Toilette zu fliehen. Also holte sie tief Luft und fuhr fort: „So bin ich auch ins SAM gekommen.“ Erleichtert stellte sie fest, dass er den Blick hob und fortfuhr zu essen. „Das ist genau das richtige Museum für mich. Wir haben dort auch eine Menge Gemälde, aber die meisten Dauerausstellungen bestehen aus historischen und kulturellen Fundstücken. Und wenn ich es schaffe, alle Stücke von Miss Agnes zu sortieren, wird eine weitere Ausstellung in dieser Art dazukommen.“


  „Ich war noch nie im SAM. Aber es klingt, als wäre es ähnlich wie das Smithsonian Museum.“


  „Jedenfalls gehen wir eher in diese Richtung als, sagen wir mal, in die Richtung des Louvre.“ Sie grinste. „Wobei ich, ehrlich gesagt, für einen Besuch im Louvre jederzeit zur Mörderin werden würde.“


  Mit einem Mal schob er seinen Stuhl nach hinten und sprang auf. „Ich hole mir noch ein Glas Wasser. Möchten Sie noch eine Cola light?“


  Ihr Lächeln erstarb, überrascht von dieser abrupten Unterbrechung blinzelte sie ihn an. „Also gut. Gerne.“ Sie reichte ihm ihr Glas und sah ihm mit zusammengezogenen Brauen nach, wie er sich durch die Tischreihen schlängelte. Langweile ich dich etwa, mein Junge?


  Und wenn schon. Es gab Schlimmeres im Leben. Wobei natürlich niemand gerne als langweilig galt. Zumal dieser Typ nicht halb so unsympathisch war, wie sie sich eingeredet hatte. Und um genau zu sein, hatte sie nur zugestimmt, mit ihm gemeinsam zu essen, weil sie ihn für unsympathisch hielt. Aber ganz ehrlich: Sie fand ihn ziemlich attraktiv.


  Das konnte sie ja überhaupt nicht gebrauchen! Es war vollkommen untypisch für sie; Jane konnte es sich nicht erklären. Aber ganz egal. Auch wenn es nur selten vorkam, dass sie so scharf auf einen Mann war: Sie konnte ihre Empfindungen sicher ganz leicht unterdrücken.


  Nur war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er so nett sein konnte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich eine Gemeinsamkeit entdecken würden. Und diese neue Erkenntnis half nun nicht gerade dabei, das in ihr lodernde Feuer zu löschen.


  Sie richtete sich auf. Na, umso besser – dann war es doch nur hilfreich, dass er sie langweilig fand. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie zu ihrem eigenen Vorteil die graue Maus spielte. Nachdem sie sogar für ihre Eltern geradezu unsichtbar gewesen war und nicht über die äußerlichen Vorzüge ihrer Freundinnen verfügte, hatte sie schon früh gelernt, sich ihre Unscheinbarkeit zunutze zu machen – vor allem, wenn es um das andere Geschlecht ging.


  Es war eine bekannte Tatsache in ihrer Familie, dass das Leidenschaftsgen an ihr vorübergegangen war – und um ehrlich zu sein, war sie außerordentlich froh darüber. Als unfreiwillige Beobachterin der täglichen Dramen ihrer Eltern hatte sie schon in jungen Jahren gewusst, dass die Leidenschaft ein gefährliches, verdrehtes Gefühl war, das man besser meiden sollte. Deswegen war ihre erste Beziehung mit Eric Lestat im College auch eher platonisch als sexuell gewesen, was sie für eine kurze Zeit sehr glücklich gemacht hatte.


  Bis Eric die Regeln geändert hatte.


  Aber das war lange her und heute nicht mehr wichtig. Sie griff nach ihrer Handtasche. Es war Zeit zu gehen.


  Doch bevor sie ihren Karton mit dem restlichen Abendessen zuklappen konnte, kam Devlin zurück. Und falls er sie langweilig fand, hatte er wirklich eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Denn das Erste, was er sagte, nachdem er ihr ihr Glas gereicht hatte, war: „Wie sind Sie darauf gekommen, in einem Museum zu arbeiten?“ Er stellte sein Wasserglas auf den Tisch und kletterte wieder auf seinen Barhocker. Dann schaute er sie mit großem Interesse an.


  Sie musterte ihn einen Moment lang und versuchte herauszufinden, wie ernst es ihm war. Und sie fragte sich, warum ihr so heiß war, wenn ihr doch das entsprechende Gen für Leidenschaft fehlte ...


  „Ich war zwölf, als ich anfing, Zeit mit Miss Agnes zu verbringen“, sagte sie. „Sie war anders als alle Erwachsenen, die ich je getroffen hatte.“


  Devlins Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Wie kam das?“, fragte er. „Hat Sie Ihnen gute Ratschläge gegeben? Sie aufgemuntert?“


  Bei der Erinnerung begann auch Jane zu lächeln. „Nein, das war es nicht – ihr Einfluss war eher subtil. Es lag vielleicht daran, dass sie bei allen Ereignissen auftauchte, die wichtig für uns waren. Und dass sie uns so vertraute. Poppy war die Einzige von uns, die solche Aufmerksamkeit von Erwachsenen gewöhnt war. Es ist witzig, dass sie und Ava und ich nie wirklich darüber gesprochen haben ...“ Schließlich erzählten sie sich sonst fast alles. „Aber ich glaube, jede hat etwas anderes von ihr bekommen. Etwas, das zu unseren speziellen Bedürfnissen passte.“


  Er stützte das Kinn auf seine Hände und sah sie an. „Und was waren Ihre Bedürfnisse?“


  „Dass sie wirklich zugehört hat, wenn ich etwas erzählte. Dass sie mich angeschaut und wirklich gesehen hat. Sie war für mich immer eine Zuflucht vor meinem Elternhaus. In ihrer Nähe konnte ich einfach frei atmen.“


  Er betrachtete sie gedankenverloren, und sie verstummte. Hatte sie zu viel verraten? Etwas offenbart, das sie besser für sich hätte behalten sollen? Normalerweise erzählte sie solche Dinge nicht. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die ihr Herz ausschütteten. Nun, natürlich sprach sie mit Ava und Poppy. Aber sie war nun wirklich nicht der Typ Frau, der einem Mann, den sie kaum kannte und womöglich nicht einmal mochte, von ihrem Leben erzählte. Hastig fuhr sie fort: „Von Agnes habe ich gelernt, schöne Dinge zu schätzen. Und die Tatsache, dass es sie nie störte, wenn ich mit ihren Schätzen spielte, war noch das Sahnehäubchen obendrauf. Sie hat mich dazu ermutigt, mich endlose Stunden lang einfach in der Schönheit der Stücke zu verlieren und die Kunstfertigkeit zu bewundern, mit der sie hergestellt wurden.“


  Natürlich griff er ausgerechnet den Punkt auf, den sie zu überspielen versucht hatte. „Babe“, sagte er mit einen Nicken. „Glauben Sie mir, ich kenne das Bedürfnis, von zu Hause weglaufen zu wollen, nur zu gut.“


  „Wirklich?“ Sie versteifte sich.


  „Na klar. Sie haben doch einen Teil meiner Familie getroffen. Multiplizieren Sie das ungefähr mit zwanzig, und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Es gibt eine ganze Horde von Kavanaghs, und jeder, vom Supermarktangestellten bis zum Lehrer, hat sie gekannt. Sie kannten meine Geschwister, die beiden jüngeren und die älteren. Sie kannten meine Eltern – meine Tanten, Onkels und Cousins und Cousinen. Man konnte aber auch gar nichts in der Nachbarschaft anstellen, weil jeder einen kommen und gehen sah und genau wusste, wem er davon berichten sollte. Keine Spur von Privatsphäre.“


  Sie starrte ihn an. „Und das war schlecht?“ Ihr erschien es angenehm, wenn so viele Menschen sich um einen kümmerten, sich dafür interessierten, was man den ganzen Tag machte.


  „Verdammt, und wie! Das hat mich erdrückt. Sie müssen selbst doch etwas Ähnliches erlebt haben.“


  „Wie?“


  „Als Einzelkind. Sie sind doch bestimmt mit Aufmerksamkeit geradezu überschüttet worden.“


  Sie schaffte es gerade noch, ihm nicht ins Gesicht zu lachen. Ihre Eltern hatten ihr kaum Beachtung geschenkt – es sei denn, sie brauchten Publikum. Mike und Dorrie lebten ihre Leidenschaft, nichts sonst war wichtig. Sie trugen flammende Kämpfe aus und versöhnten sich mit großem Trara. Doch nur selten hatte dieser Überschwang einmal ihrer Tochter gegolten. Und Devlin hatte sich von all der Aufmerksamkeit erdrückt gefühlt? Jane war manchmal so einsam gewesen, dass sie nichts anderes gewollt hatte, als sich im Bett zusammenzurollen und zu weinen.


  Zum Glück hatten Poppy und Ava sie immer wieder herausgerissen, hatten sie davor bewahrt, sich ständig als Fremde zu fühlen. Jane betrachtete ihre beiden Freundinnen als ihre wahre Familie. Wie auch Miss Agnes.


  „Also habe ich recht?“, hakte er nach.


  Sie betrachtete ihn über den Tisch hinweg. Sein Haar funkelte feurig, in seinen Augen schimmerte Belustigung. „Ich habe recht, stimmt’s? Ihre Eltern haben wahrscheinlich ganz früh Ihr Potenzial erkannt und Sie dann mit allen Mitteln gezwungen, ihren Erwartungen gerecht zu werden.“


  Nein. O Mann, das hatten sie dermaßen überhaupt nicht getan. Aber sie war nicht scharf darauf, ihm die Wahrheit zu verraten. Also lächelte sie nur dünn.


  „Wow. Das ist ja geradezu unheimlich. Offenbar sind Sie ein echter Kenner der menschlichen Psyche. Ich könnte wetten, das hören Sie öfter.“ Sie blickte auf die Uhr. „Ach je, so spät ist es schon? Tut mir leid, ich muss los.“ Sie musste hier raus, unbedingt, sie musste ...


  Sie klappte ihren Karton zu und stopfte ihn in die Tüte. Dann warf sie ihren Mantel über. „Nun. Das war wirklich, äh, nett. Das sollten wir irgendwann wiederholen.“


  Sobald die Hölle zugefroren war.


  6. KAPITEL


  Heute Morgen bin ich schweißgebadet aufgewacht. Mein Herz raste und mein Mund war trocken. Was haben wir uns nur dabei gedacht?


  Mannomann. Jane sah Devlin nach. Sie brauchte wirklich dringend eine Pause von diesem Mann. Auch wenn sie nicht mehr miteinander stritten. Um genau zu sein, gingen sie seit ihrem gemeinsamen Essen in der Noodle Ranch sogar irrsinnig höflich miteinander um. Sehr erwachsen.


  „Dieser Mann hat echt einen hübschen Hintern“, merkte Ava an. Sie saß auf dem Fensterplatz im Wohnzimmer. Hinter ihr erstreckte sich der verregnete Ausblick auf die Space Needle und den Lake Union, der in den Abendlichtern der Stadt schimmerte.


  „Ach was.“ Poppy drehte den Kopf, während sie zur Treppe in der Eingangshalle lief. „Sieht gut aus, egal, aus welcher Perspektive man ihn betrachtet. Lecker.“


  „Zum Anbeißen“, steuerte Jane bei. Und das war kurz zusammengefasst ihr Problem. So zivilisiert und professionell sie auch miteinander umgingen – sie war einfach nicht in der Lage, ihre Libido in den Griff zu bekommen. Als sie die Stille in dem Raum bemerkte, sah sie auf. „Was ist?“


  „Du sagtest, er wäre zum Anbeißen“, wunderte sich Ava.


  „Nun, ist er doch auch. Ich meine, habt ihr beide im Wesentlichen nicht dasselbe gesagt?“


  „Ja, Ava und ich“, sagte Poppy. „Aber dir fällt so was doch sonst nie auf.“


  Jane lachte leise. „Aber natürlich. Nur weil ich meine Beobachtungen nicht immer mit euch teile, heißt das noch lange nicht, dass ich blind bin. Also bitte. Vermutlich würde keine Frau auf der Welt nicht bemerken, wie toll dieser Hintern ist.“ Diese Bemerkung war offenbar nicht klug gewesen, zumindest in Anbetracht der Tatsache, dass Poppy sie nun nachdenklich musterte.


  Sie wechselte das Thema. „Hört mal, ich habe dieses Treffen heute aus einem bestimmten Grund vorgeschlagen.“


  „Von deinem Bedürfnis einmal abgesehen, unsere Gesichter zu sehen und dich in unserer blendenden Schönheit zu sonnen, meinst du?“ Ava klimperte mit den Wimpern.


  „Das versteht sich doch von selbst. Davon aber abgesehen, habe ich ein Anliegen, das ich mit euch besprechen möchte.“


  Wie es sich für beste Freundinnen gehörte, schenkten die beiden ihr sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Gestern bin ich mitten in der Nacht aufgewacht und bekam praktisch eine ausgewachsene Panikattacke.“ Ihre Hände wurden schon bei der Erinnerung daran schweißnass. „Habt ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie wertvoll dieser ganze Kram hier ist?“


  „Ach nee ... was du nicht sagst. Das ist ja wohl kaum zu übersehen, Janie.“


  „Jetzt schaut mich nicht an, als ob mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre. Ich mache mir wirklich Sorgen. Wir sind uns einig, dass Miss Agnes’ Nachlass ein kleines Vermögen wert ist, richtig?“


  Beide Frauen nickten.


  „Also müssen wir tun, was wir können, um diesen Nachlass zu beschützen. Ich weiß nicht, warum ich nicht eher daran gedacht habe, aber ich bezweifle, dass die Alarmanlage jemals gewartet wurde, seit Miss Agnes sie 1985 hat einbauen lassen. Und ihr könnt euch wohl vorstellen, wie sehr die Technik sich verändert hat, seit wir sieben Jahre alt waren.“ Sie blickte von einer Freundin zur anderen. „Es ist allerhöchste Zeit, das System überholen zu lassen – und je schneller, desto besser, falls mein Nervensystem in dieser Angelegenheit irgendwie von Bedeutung ist.“


  „Klingt nach hohen Ausgaben“, sagte Poppy leise.


  „Ja, aber es sind notwendige Ausgaben.“


  „Mit diesem Umbau kommt sowieso ein Haufen Kosten auf uns zu.“


  „Ja, ich weiß. Aber wir haben auch einen Haufen zu verlieren, wenn hier eingebrochen wird! Nicht zu vergessen, dass wir den Umbau überhaupt erst vom Verkauf bezahlen können.“ Sie berührte Poppy am Arm. „Sieh mal, ich gebe ja zu, dass ich langsam nervös werde. Die Verantwortung gegenüber dem SAM ... und das Vertrauen, das Miss Agnes in mich gesetzt hat ... das ist alles nicht ohne. Als das Testament zum ersten Mal verlesen wurde, dachte ich, ich hätte jede Menge Zeit, um die Ausstellung vorzubereiten. Aber dann hat alles viel länger gedauert als erwartet, und es ist ja nicht so, als ob der ganze Kram an einem Platz wäre und nur darauf wartet, dass ich ihn katalogisiere. Ich weiß, ich übertreibe wahrscheinlich, wenn ich mir über einen Einbruch Gedanken mache, und dennoch ... Ach, verdammt, ich rede schon ganz wirr, oder?“ Sie holte einmal tief Atem, dann sah sie ihre Freundinnen nacheinander an. „Entschuldigt. Aber wenn etwas passieren sollte, dann betrifft das uns alle drei, nicht nur mich.“


  „Wir sind versichert, richtig?“, fragte Poppy.


  „Ja. Aber ich bezweifle, dass mit der Versicherungssumme alles abgedeckt ist, weil die Wertsachen eben nie aufgelistet wurden.“


  „Ich frage mich, warum Miss Agnes das nie hat machen lassen.“


  „Vermutlich aus demselben Grund, aus dem sie die Alarmanlage nicht hat überholen lassen. Ich denke, ihr ging es mehr darum, Stücke zu finden, die ihr gefielen, und nicht darum, die Besitzerin einer besonders tollen Sammlung zu sein“, sagte Ava. „Aber Jane hat schon recht. Die Versicherung deckt sicher nicht den wahren Wert ab.“


  „Also werden wir uns auch darum kümmern“, fügte Jane hinzu. „Wir müssen uns die Versicherungspolice ansehen und wahrscheinlich den Betrag hochsetzen.“


  Poppy nahm einen Block aus ihrer großen Schultertasche und lief durch das Zimmer, bis sie einen Stift gefunden hatte. Dann machte sie sich eine Notiz. „Ich schau mir das mal an.“


  „Danke. Wovor ich wirklich Angst habe, ist, dass all die Dinge, die Miss Agnes über so viele Jahre angesammelt hat, in den Händen irgendeines Junkies landen, der seinen Drogenrausch damit finanziert.“


  „Ein Haus zu besitzen ist eine ganz schöne Verantwortung.“


  „Alles hat seine guten und schlechten Seiten“, stimmte Ava ihr zu. „Aber auch wenn wir nicht vollkommen vorbereitet waren, so wussten wir doch ungefähr, was auf uns zukommt. Deswegen bin ich dafür, dass wir in den sauren Apfel beißen und eine neue Alarmanlage kaufen.“


  „Ich auch.“ Jane sah ihre blonde Freundin an. „Poppy?“


  „Okay.“ Poppy nickte entschlossen. „Ich bin dabei. Aber ich kenne mich überhaupt nicht mit Alarmanlagen aus, und ihr beide auch nicht. Woher sollen wir also wissen, welche gut ist und welche nur teuer?“


  Das quietschende Geräusch einer Holzplatte, die vom Boden abgerissen wurde, erklang aus dem oberen Stockwerk. Sie alle blickten zur Decke. Und schauten sich dann an.


  Lachend. „Das ist ja wohl ein Wink der Götter“, sagte Poppy. Sie steckte den Kopf durch die Wohnzimmertür und brüllte Devlins Namen.


  „Das lieben wir besonders an dir“, murmelte Ava, als sie sich erhob. „Deine dezente Art.“


  „Ach, zum Teufel damit“, entgegnete Poppy, als Dev brüllend antwortete. Sie bat ihn schreiend, mal kurz herunterzukommen, dann wandte sie sich wieder an ihre Freundin. „Er arbeitet mit seinen Händen. Ich schätze mal, Zurückhaltung ist ihm nicht ganz so wichtig wie ... oh, sagen wir mal wie dir.“


  Jane hätte Devlin lieber nicht einbezogen, aber Poppy hatte natürlich recht – sie kannten sich mit Alarmanlagen wirklich überhaupt nicht aus. Kurz darauf kam Dev ins Zimmer spaziert. „Sie können einfach nicht genug von mir bekommen, ist es nicht so, Ladies?“


  „Das muss an Ihrem zum Anbeißen knackigen Hintern liegen“, entgegnete Poppy.


  Seine schwarzen Augenbrauen wanderten fast hinauf bis an seinen roten Haaransatz. „Wie bitte?“


  „Jane hat wohl nicht erwähnt, dass sie so über Ihren Hintern denkt – au! Himmel, Ava.“ Poppy sank auf die Couch, legte den linken Fuß auf ihr rechtes Knie und begann, die Stelle zu massieren, auf die ihre Freundin so herzhaft getreten war.


  „Ups, tut mir leid“, sagte Ava fröhlich. „Das war wirklich ungeschickt von mir.“


  Jane hörte kaum hin. Brennende Röte schoss in ihre Wangen, als Dev sie lange anstarrte.


  Es war auf einmal schrecklich stickig im Raum, oder nicht?


  Sehr witzig, Kaplinski. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, denn sie wusste nur zu gut, was ihr Problem war – und das hatte überhaupt nichts mit der Zimmertemperatur zu tun. Verdammt, genau aus diesem Grund hielt sie ihn auf Abstand. Wegen dieser unglaublichen Chemie zwischen ihnen, die sie zu Tode ängstigte.


  Sie stieß den Atem aus, sah weg und trat gedanklich einen riesigen Schritt zurück. „Sie müssen Poppys Geplapper entschuldigen“, sagte sie, und – Hallelujah! – sie klang wirklich gefasst. „Sie lässt sich zu leicht vom eigentlichen Thema ablenken. Sie hat Sie gebeten zu kommen, damit wir Ihnen ein paar Fragen über Alarmanlagen stellen können.“


  Er trat mit glühenden Augen einen Schritt auf sie zu. „Sie finden, mein Hintern ist zum Anbeißen?“


  Ach du meine Güte. Doch mit derselben gefassten Stimme sagte sie nur: „Durchaus. Was nun die Alarmanlage betrifft...“


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen, machte wieder einen Schritt zurück und lehnte sich an den Türrahmen. „Wenn Sie von der Alarmlage hier in der Villa sprechen, die ist Schrott. Sie brauchen eine neue.“


  „Ja, zu dieser Erkenntnis sind wir auch schon gelangt. Aber leider haben wir nicht die geringste Ahnung, wodurch wir sie ersetzen sollen.“


  „Ich war ein paar Jahre nicht in Amerika, daher weiß ich auch nicht genau, was heutzutage das Beste ist. Aber ich werde Bren fragen. Er kennt sich damit aus.“


  Er war nicht in Amerika gewesen? Wo dann? Nun, natürlich in Oslo – das hatte er ihr ja schon erzählt, doch sie war davon ausgegangen, dass es sich dabei nur um einen Urlaub gehandelt hatte. „Mehrere Jahre“ klang hingegen nach einem vollkommen anderen Lebensstil, und Jane wollte wissen, nach welchem und seit wann und warum und überhaupt alles. Wild entschlossen, weiterhin geschäftsmäßig zu bleiben, schluckte sie jedoch alle Fragen hinunter.


  „Sie waren nicht in Amerika?“, fragte Poppy. „Wo denn? Warum?“


  Es gab schließlich gute Gründe, warum dieses Mädchen eine ihrer besten Freundinnen war.


  „Eigentlich fast überall“, sagte er. „Nun, jedenfalls überall, wo es ein Meer gibt. Ich bin Skipper.“


  Was seine Faszination für das Schiffmuseum erklärte.


  „In der Marine?“


  „Nein. Ich segle meistens mit Privatjachten. Ich bringe sie von A, wo die Besitzer sie zurückgelassen haben, nach B, wo sie sie wieder abholen. Oder ich segle für sie, wenn sie es selbst nicht tun wollen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie würden sich wundern, wie viele Leute sich die teuersten Boote der Welt kaufen und nicht die geringste Lust haben, selbst zu segeln.“


  Sie konnte ihn sich sehr gut am Ruder eines großen Segelschiffes vorstellen. Viel zu gut. Sie runzelte die Stirn. „Aber wenn Sie Skipper sind – wie kommen Sie dann dazu, Häuser umzubauen?“


  „Babe.“ Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, das gefährliche Dinge mit ihrem Gleichgewichtssinn anstellte. „Ich bin in dieses Geschäft hineingeboren worden, und zwischen den Segeltouren nehme ich immer wieder solche Jobs an. Ich kann Ihnen eine Geld-zurück-Garantie geben. Ich kenne mich auf Baustellen vielleicht sogar besser aus als auf einer Jacht des America’s Cup.“ Er sah sie an. „Und das will was heißen.“


  „Wie bescheiden.“


  „Ja.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und rief seinen Bruder an. Kurz darauf hatte er nicht nur den Namen von Brens bevorzugter Firma herausgefunden, sondern gleich dort angerufen und so lange verhandelt, bis er die Zusage hatte, dass eine Topalarmanlage für fünfzehnhundert Dollar unter dem üblichen Preis installiert werden würde.


  Ava und Poppy machten ein großes Gedöns um ihn. Jane wusste genau, auf welche Weise sie sich am liebsten bei ihm bedankt hätte, und die Tatsache, dass ihre Gedanken immer wieder in dieselbe Richtung gingen, erschütterte sie zutiefst. Folglich klangen ihre Dankesworte steif und unaufrichtig, was ihr selbst leid tat. Doch das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Amoklauf ihrer Hormone.


  Devlin war es sowieso egal. Er musterte sie nur einmal von Kopf bis Fuß, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und wünschte dann allen dreien einen guten Tag.


  Kaum hatte er sich wieder in den so unschön angebauten Wintergarten verzogen, ging Poppy auf sie los. „Jane Kaplinski, du miese kleine Natter! Er ist dein Lustobjekt!“


  „Wie?“ Ava starrte ihre blonde Freundin an, als ob die den Verstand verloren hätte. „Sei doch nicht lächerlich. Jane steht doch nicht auf Devl...“ Doch da Ava mitten im Satz abbrach, hatte Janes Gesichtsausdruck sie offenbar verraten. Ava sah sie prüfend an. „Jane?“


  „Na gut.“ Sie warf sich aufs Sofa. „Ich gebe es zu, ich bin scharf auf Devlin Kavanagh. Komisch, nicht?“


  „Überraschend, wenn man bedenkt, dass ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern kann, wann du zum letzten Mal auf einen Kerl scharf warst“, sagte Poppy, die sich neben sie gesetzt hatte. „Aber ich weiß nicht, warum das komisch sein sollte. Er scheint genauso auf dich zu stehen.“


  Jane schnaubte.


  „Doch, Poppy hat recht“, sagte Ava. „Nachdem unser Großmaul hier ihm verraten hat, wie du seinen Hintern findest, dachte ich noch, dass er ein Kerl ist, der mit jeder Frau flirtet.“


  „Was vermutlich der Fall ist.“ Sie stieß Poppy mit der Schulter an. „Und danke noch mal, übrigens.“


  Ava ignorierte diese Nebenhandlung und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass er weder mit Poppy noch mit mir auch nur im Ansatz geflirtet hat. Er zieht einen zwar gerne auf, aber offenbar ohne Hintergedanken.“


  „Bei dir hat er ganz offensichtlich Hintergedanken.“


  Janes Bauch zog sich bei der Vorstellung zusammen. „Auch egal. Ich habe für so was keine Zeit.“


  „Dann nimm sie dir“, sagte Poppy. „Sex ist gut für dich ... Endorphine werden ausgeschüttet und ...“


  „Würdest du bitte aufhören?“, unterbrach Jane sie. „Das war kein Scherz, als ich sagte, ich habe Angst, die Ausstellung nicht rechtzeitig fertigzukriegen.“


  „Ein Grund mehr, diese tröstlichen Endorphine zu genießen.“ Poppy zog ein Bein auf das Sofa. „Du wärst danach viel entspannter. Und ich verspreche dir, die Arbeit ginge dir leichter von der Hand als mit drei Assistentinnen und einer Woche Wellness-Urlaub.“


  „Die Arbeit ginge mir leichter von der Hand, wenn meine guten Freundinnen nicht versuchen würden, mein Sexleben aufzumöbeln, und mir stattdessen zur Hand gehen würden.“


  Poppy musterte sie einen Moment, dann warf sie ihr lockiges Haar über die Schultern. „Du wirst meinen brillanten Ratschlag nicht befolgen, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  „Schön. Ich helfe dir, wann immer du mich brauchst.“


  „Falls es dich tröstet: Du wirst vom SAM für deine Arbeit bezahlt.“


  Poppys Gesicht hellte sich auf. „Super. Du kennst mich ja, ich kann zu dieser Jahreszeit immer etwas Geld brauchen.“


  „In diesem Fall“, sagte Ava, „übernehme ich die Sache mit der Versicherung.“


  „Vielen Dank, euch beiden. Ich werde morgen bei der Arbeit mit Gordon Ives sprechen. Denn wenn er mir im Museum etwas abnehmen könnte, würde ich hier sehr viel schneller vorankommen.“


  Am nächsten Tag machte Jane sich auf die Suche nach Gordon. Als sie ihn weder in den Ausstellungsräumen noch im Lager oder dem Personalraum entdeckte, fuhr sie in die sechste Etage, in der sich die Büroräume befanden. Durch seine halbgeschlossene Tür konnte sie sehen, dass er telefonierte. Sie klopfte leise an den Türrahmen und streckte den Kopf in sein Büro, das sogar noch kleiner und vollgestopfter war als ihres, was ihr fast unmöglich erschien.


  Er riss den Kopf hoch, und als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, murmelte sie erschrocken: „Verzeihung“. Zuerst hatte sie das Gefühl, dass er verärgert war, doch irgendwie wirkte er auch schuldbewusst. Wie auch immer, offenbar war jetzt kein guter Zeitpunkt, um ihn zu unterbrechen. Sie wartete im Flur. Kurz darauf knallte er den Hörer auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte sie freundlich herein. „Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Hast du das ernst gemeint, als du sagtest, du würdest mir jederzeit helfen?“


  Langsam richtete er sich auf. „Absolut. Sonst hätte ich dir das Angebot erst gar nicht gemacht.“


  „Du bist ein echter Schatz!“ Sie räumte einen Stapel Kataloge der kommenden Ausstellung Anselm Kiefer: Heaven and Earth vom Besucherstuhl und ließ sich darauf sinken. „So langsam fühle ich mich etwas überfordert von den Wolcott-Stücken, aber wenn ich einmal eine ganze Woche ohne Unterbrechung daran arbeiten könnte, würde mir das sehr helfen. Wenn du Kunst im Zeitalter der Entdeckungen übernehmen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“


  Gordon blinzelte. „Die Spanische Ausstellung?“


  „Genau. Ich habe schon fast alles organisiert, aber die Exponate müssen überprüft werden, wenn sie ankommen. Das sollte Anfang nächster Woche der Fall sein. Und mein Ablaufplan muss damit verglichen werden, um sicherzustellen, dass ich die richtigen Größenangaben habe. Du weißt ja, wie das manchmal ist.“


  Sie konnte es nicht genau erklären, aber aus irgendeinem Grund fragte sie sich, ob er sich tatsächlich darüber freute, ihr helfen zu können – obwohl er so strahlend lächelte. „Sieh mal, ich weiß, dass das ziemlich viel verlangt ist, Gordon. Wenn du also lieber nicht ...“


  „Nein, natürlich macht mir das nichts aus.“


  Er schenkte ihr ein breites Grinsen, und sie entspannte sich ein wenig. „Danke! Du hast ja keine Ahnung, wie dankbar ich dir bin. Du wirst dann natürlich als Co-Kurator im Katalog genannt und bekommst eine Einladung zum Bankett.“ Sie stand auf. „Vielen, vielen Dank.“


  „Keine Ursache.“ Gordon erhob sich ebenfalls. „Ich habe doch gesagt – was immer es ist, ich helfe dir gern.“


  Sie fühlte sich durch die Tatsache, dass ihr jetzt mehr Zeit zur Verfügung stand, bereits bedeutend leichter. Sie strahlte ihn an. „Ich bringe dir gleich die Unterlagen, die du brauchst. Du rettest mir wirklich den Hals, weißt du das?“


  Gordon strahlte zurück. „Kein Problem.“


  Lachend lief sie aus seinem Zimmer zurück in ihr Büro.


  Und sah nicht, wie er die Augen zusammenkniff.


  7. KAPITEL


  Warum ist immer alles so anstrengend? Ich muss mir dringend eine Schuhkauf-Therapie gönnen.


  Gordons Lächeln erlosch in der Sekunde, in der Jane sein Büro verlassen hatte. Die Spanische Ausstellung? Sie hatte ihm diese beschissene Spanische Ausstellung gegeben? Dieses Miststück! Hatte er ihr vielleicht angeboten, ihr ihre verdammte Museumsarbeit abzunehmen?


  Nein, hatte er nicht.


  Gut, er hatte gesagt, er würde ihr helfen, egal womit. Gemeint hatte er natürlich alles, was mit der Wolcott-Villa zusammenhing. Wo Unmengen von Schätzen nur darauf warteten, verscherbelt zu werden – zu seinen Gunsten.


  Er hatte Schulden zu bezahlen, und zwar so schnell wie möglich, wenn er nicht verprügelt werden wollte. Was verflucht unfair war. Er hätte niemals in eine solch missliche Lage geraten dürfen.


  Aber das war nicht sein Fehler. Er war nämlich ein brillanter Spieler – man musste sich doch nur mal die ganze Knete ansehen, die er über die Jahre gewonnen hatte! Es konnte jeden Tag so weit sein, dass er ganz groß rauskam. Dann konnte er auch endlich diesen unbedeutenden Job hier an den Nagel hängen, wo sowieso niemand seine Fähigkeiten zu schätzen wusste, Fähigkeiten, die die von dieser Kaplinski weit in den Schatten stellten. Jawohl, er würde sich professionellen Poker-Kreisen anschließen, Geld haben wie Heu und sich jung zur Ruhe setzen. In Anbetracht seines attraktiven und gepflegten Äußeren würden die Journalisten sich wahrscheinlich überschlagen, einen Spitznamen für ihn zu finden – vielleicht so was wie Dandy Dan. Allerdings nicht dieses Jahr.


  Er ballte die Fäusten und begann, schwer zu atmen, fast zu keuchen. Er versuchte mit aller Kraft, sich zu beruhigen.


  Okay, er hatte ein bisschen Pech gehabt, das passierte auch den besten Spielern. Das Problem war nur: Er hatte seine ganzen Gewinne in den Sand gesetzt, ein kleines Vermögen, das er angespart hatte, um beim Wettkampf in Vegas antreten zu können. Deswegen hatte er sich von Fast Eddie Powell, einem Kredithai, zehn Riesen geliehen, die er als Antrittsgeld brauchte.


  Und dann war seine Pechsträhne weitergegangen. Er hatte einen beschissenen Tisch bekommen und noch beschissenere Karten und nicht einmal den ersten Tag überlebt.


  Man hatte ihn ausgeraubt, so einfach war das. Verflucht, die ganze Veranstaltung war wahrscheinlich ein einziger Betrug gewesen.


  Aber interessierte das Powell auch nur im Geringsten? Natürlich nicht! Dieser Mann wollte nur seine Kohle sehen – am besten gestern, wenn nicht noch schneller. Er war nicht gerade für seine Geduld bekannt.


  Gordon hatte gerade erst mit dem fluchenden Fast Eddie telefoniert, um noch etwas Zeit herauszuschinden, indem er ihm versprach, seinen Lexus zu verkaufen. Und ausgerechnet in diesem Moment hatte Ihre Hoheit ihre Nase in sein Büro gesteckt. Gott, wie sie ihm auf die Nerven ging. Es reichte wohl nicht, dass sie ihren Abschluss an einem Seven Sisters, einem der sieben historischen Frauencolleges der USA, gemacht hatte und sowieso aus gutem Hause kam. Nein – dann erbte sie auch noch ein derartiges Vermögen. Was hatte sie getan, um so etwas zu verdienen? Ja, klar, sie hatte sich an diese irre Alte rangeschmissen, die für ihre Exzentrik ja bekannt gewesen war. Und deswegen war ihr das komplette Wolcott-Vermögen einfach in den Schoß gefallen?


  Das bewies doch nur mal wieder, dass der Teufel immer auf den größten Haufen schiss, oder nicht? Die Reichen wurden immer reicher. Und Typen wie er, die in Terrace, einer der schlimmsten Wohnsiedlungen in Seattle, aufgewachsen waren und sich mühsam nach oben gearbeitet hatten, bekamen überhaupt nichts.


  Null.


  Nada.


  Die Chefs im Museum waren sowieso schon immer begeistert von Kaplinski gewesen, aber reichte das dieser kleinen Miss Überflieger etwa? Natürlich nicht! Sie bescherte denen nun auch noch nicht nur eine, sondern gleich zwei repräsentative Sammlungen – und stieg damit zum It-Girl des SAM auf. Als ob diese Schlampe noch einen Diamanten in ihrer Krone brauchte.


  Und als er versuchte, nur ein winzig kleines Stück vom Kuchen abzubekommen – und zwar, um zu verhindern, dass ihm das Fell über die Ohren gezogen wurde –, was wurde ihm da angeboten?


  Die verdammte Spanische Ausstellung. Als er zum ersten Mal von ihr erfahren hatte, hatte er Marjorie angefleht, sie organisieren zu dürfen. Aber nein, Marjorie hatte sie Jane gegeben. Und jetzt war er auf einmal doch gut genug dafür. Jetzt, wo dieses kleine Miststück etwas Besseres zu tun hatte.


  Nun, er würde diese blöde Aufgabe für sie übernehmen – das bekam er doch im Schlaf hin. Aber das war nur Plan B.


  Und mit absoluter Sicherheit würde er seinen Plan A nicht vergessen.


  Jane war todmüde, als sie am folgenden Abend vor ihrer Wohnungstür stand. Sie hatte ein paar wirklich anstrengende, lange Tage hinter sich.


  Die gute Nachricht war, dass sie tatsächlich mit der Arbeit in der Wolcott-Villa vorankam.


  Die schlechte Nachricht war, dass es viel langsamer ging, als sie gehofft hatte.


  Leider hatte Miss Agnes all ihre Schätze nicht in einer ordentlichen und vor allem ausstellungsreifen Weise aufbewahrt. Die Stücke für die Haute-Couture-Ausstellung waren überall in der Villa verteilt. Was natürlich eigentlich kein Wunder war. Schließlich hatte Miss Agnes nicht jahrzehntelang glamouröse Designerkleidung gekauft mit der Vorstellung, dass sie eines Tages in einem Museum landen würden, sondern weil sie gerne schöne Kleider getragen hatte.


  So sollte es auch sein. Aber die Tatsache erschwerte Jane die Arbeit gehörig – vor allem die Suche nach dem mit Glasperlen bestickte Crepekleid von Christian Dior aus den späten Fünfzigerjahren und dem dazu passende Cape bereitete ihr Sorgen. Seit sie zufällig ein Foto in die Hand bekommen hatte, auf dem Miss Agnes gerade in eben diesem Kleid aus einer Limousine stieg, wusste sie, dass es der perfekte Höhepunkt der Ausstellung sein würde. Wenn sie es nur endlich finden würde!


  Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie als Teenager ebenfalls das Foto gesehen und Miss Agnes ihr von dem Abend erzählt hatte. Sie war damals Mitte zwanzig gewesen und hatte ihren Vater zutiefst verärgert, weil sie den Heiratsantrag eines sehr wohlhabenden jungen Mannes ausgeschlagen hatte, der sich weigerte zu warten, bis sie von ihrer geplanten Südafrikareise zurückkam.


  Janes Nerven flatterten vor Aufregung. Agnes Wolcott war vielleicht kein weltweit bekannter Name, doch ihre abenteuerlichen Reisen, ihre philanthropischen Neigungen und die atemberaubende Art, sich zu kleiden, waren in ihrer Zeit schon etwas Besonderes gewesen. Jane hatte vor, auch die interessanten Anekdoten aus Miss Agnes’ Leben in die Ausstellung einzufügen, zusammen mit Fotografien, auf denen sie die Kleider trug, die gezeigt wurden. Tief im Innern wusste sie sehr genau, dass diese Ausstellung sie ganz an die Spitze katapultieren würde. Sie konnte es durchaus mit der Jacqueline-Kennedy-Sammlung aufnehmen.


  Ziemlich hochfliegende Pläne, wenn du nicht mal in der Lage bist, alle Ausstellungsstücke zu finden. Vielleicht hatte sie doch mehr von der dramatischen Ader ihrer Eltern abbekommen, als ihr bewusst war. Aber zumindest hatte sie an diesem Nachmittag einen kleinen Durchbruch erlebt: Sie stellte fest, dass Agnes ihre persönlichen Dinge nach Jahren geordnet in Kartons gepackt hatte. Sowohl die Haute Couture- wie auch die Schmucksammlung, die Miss Agnes dem SAM hinterlassen hatte, umspannte mehrere davon. Vor Jane lag noch jede Menge Arbeit. Aber zumindest war sie nun endlich auf der richtigen Spur.


  Das alles musste bis morgen warten. Heute wollte sie nur noch in ein heißes Schaumbad sinken und essen, was auch immer ihr Kühlschrank hergab. Sie schloss die Wohnungstür auf.


  Der Duft fiel ihr als Erstes auf, der Duft nach Obsession. Sie stolperte fast über den Koffer, der mitten im Flur stand. „Au, verdammt.“


  „Darling! Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr nach Hause kommen.“ Dorrie Kaplinski tauchte am Ende des schmalen Flurs auf, ein Glas in den Händen. Zwei Eiswürfel und dunkle Flüssigkeit schwappten darin hin und her, als sie Jane zu sich winkte. „Komm rein. Du siehst müde aus. Ich mache dir ein Sandwich oder so was.“ Sie nippte an dem Glas und blickte sich nach allen Seiten um, als erwartete sie, dass ein Sandwich sich auf magische Weise materialisieren würde.


  „Wie bist du hier hereingekommen, Mom?“ Jane schleuderte ihre Tasche auf die L-förmige Theke, die die offene Küche vom Wohnzimmer abtrennte. Sie hatte schließlich sorgsam darauf geachtet, dass ihre Eltern keinen Schlüssel von ihr in die Finger bekamen.


  „Oh, diese nette junge Frau am Empfang hat mich hineingelassen. Sie weiß natürlich, dass ich deine Mutter bin, und ich habe ihr leid getan, als sich rausstellte, dass du erst sehr spät nach Hause kommen würdest. Sie wollte mir eine Nacht unten in der Lobby ersparen. Weißt du, du arbeitest zu viel.“


  „Wieso glaubst du, dass ich von der Arbeit komme? Vielleicht hatte ich auch eine aufregende Verabredung.“ Ihre Mutter sah sie nur an. „Okay, stimmt, ich hatte keine. Aber Miss Agnes’ Vermächtnis an das SAM ist die wichtigste Ausstellung, die ich jemals geleitet habe, und die Zeit wird langsam knapp.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum du unserem Theater nicht ein paar Kleider und Schmuckstücke spenden konntest. Das wären fantastische Kostüme gewesen, und ganz ehrlich: Wir brauchen sie dringender als dein geliebtes SAM.“


  Ich werde nicht schreien, ich werde nicht schreien. „Wie ich dir bereits erklärt habe – mehr als einmal, Mom –, lag das gar nicht in meiner Macht. Die Sachen wurden dem SAM direkt hinterlassen, ich betreue nur die Ausstellung. Was bedeutet, dass ich in nächster Zeit regelmäßig Überstunden machen muss.“ Sie schleuderte die hohen Schuhe von den Füßen und seufzte erleichtert auf. „Und natürlich ist es immer toll, dich zu sehen, aber was machst du hier?“ Mit einem Koffer?


  „Ich habe deinen Vater verlassen.“ Dorries Wangen färbten sich rot, passend zu den roten Strähnen in ihrem Haar, dem engen Pullover und der empörten Aura, die geradezu um sie herum pulsierte.


  „Schon wieder?“


  Dorrie blinzelte. „Nun ... ja. Er ist ein eiskalter, herzloser ...“


  „... Schürzenjäger. Jaja. Das habe ich schon tausend Mal gehört. Und seit ich achtzehn bin, erkläre ich dir immer wieder, dass ich mich nicht länger in dieses Theater hineinziehen lasse.“


  „Aber ...“


  „Hier kannst du nicht bleiben, Mom. Wenn du darauf bestehst, ein sowieso völlig veraltetes Theaterstück schon wieder aufzuführen, dann finanzier es bitte selbst.“


  „Jane Elise!“


  Es klingelte. Na toll. Wohl wissend, wer vor der Tür stand, stakste sie durch den Flur, während ihre Mutter schrie: „Wenn das dein Vater ist, kannst du ihm ausrichten, dass ...“


  Sie riss die Tür auf, ohne sich die Mühe zu machen, vorher durch den Spion zu schauen. „Komm rein, Dad.“


  „Ich bin nicht dein Vater.“ Poppy schlenderte in die Wohnung. „Aber ich komme trotzdem rein.“ Als sie Dorries Koffer entdeckte, warf sie Jane einen mitfühlenden Blick zu. „Hallo, Mrs. Kaplinski.“


  „Hallo, Liebes.“ Dorrie schien gegen ihre Enttäuschung ankämpfen zu müssen. „Ah ... wie geht es dir?“


  „Ganz gut, danke.“ Sie drückte Jane eine Tasche in die Hand. „Hier. Ich habe heute bei meinen Eltern gegessen, und sie haben mir ein paar Reste für dich mitgegeben.“


  „Oh, wow.“ Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war, eilte in die Küche und zog dort eine Plastikbox aus der Tüte. „Wie süß von ihnen! Warum hast du nur so ein Glück mit deinen Eltern?“


  „Das habe ich gehört.“ Dorrie leerte ihren Bourbon, dann blickte sie Jane düster an. „Für dich ist alles so leicht, nicht wahr? Du mit deinem schicken Job und deinem schicken Apartment. Aber was weiß schon so ein kalter Fisch wie du über die Heftigkeit von Gefühlen? Du hast ja nie einen Freund. Du wüsstest nicht mal, was Leidenschaft ist, wenn sie vor dir steht und dich auf den Mund küsst!“


  „Du wärst überrascht, wie viel ich darüber weiß, Mom“, erwiderte sie tonlos, obwohl ihr Magen sich verknotete. „Du und Dad wart exzellent – ich habe allein durchs Zusehen eine Menge gelernt.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Die Beine in die Hand zu nehmen, sobald ich irgendwo auch nur einen Hauch von Leidenschaft entdecke.“


  Dorrie lächelte säuerlich. „Haha. Sehr witzig.“


  Jane öffnete die Box von Poppys Eltern, und zum ersten Mal, seit sie ihre Wohnung betreten hatte, breitete sich ein aufrichtiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „O Mann“, stieß sie begeistert hervor. „Das Bœuf Stroganoff von deiner Mutter! Bitte, bitte, sag ihr vielen lieben Dank, ja?“


  „Als ob du nicht gleich morgen früh selbst anrufen würdest, um dich zu bedanken. Aber hey ...“, Poppy verpasste ihr einen freundschaftlichen Stoß mit der Schulter, „... sie wird sich über ein doppeltes Dankeschön freuen.“


  Jane stellte die Dose in die Mikrowelle und stellte die Zeit ein. Wieder klingelte es. Sicher, dass es diesmal wirklich ihr Vater sein musste, lief sie erneut zur Tür.


  „Wage es nicht, diesen Bastard reinzulassen!“, rief ihre Mutter so schrill hinter ihr her, dass es Jane nicht gewundert hätte, wenn ihre selten benutzten Weingläser zersprungen wären.


  „Würdest du dich beruhigen?“ Seufzend zog sie die Tür auf. „Hallo Da...“


  Ihr Vater stürmte in die Wohnung. Er hatte eine gerötete Gesichtsfarbe und seine Taille schien von Jahr zu Jahr breiter zu werden, doch sein Haar war dick und dunkel und glänzend wie immer. „Ist sie hier?“, fragte er. „Wo ist sie? Wo ist deine Mutter?“


  „Und hallo meine liebe Tochter“, murmelte sie. „Wie ergeht es dir so im Leben?“


  Er blieb gerade lange genug stehen, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn zu drücken. Sie roch den Gin in seinem Atem. „Hallo Jane.“ Als Dorrie aus der Küche stürzte, versteifte er sich. Jane wusste, dass sie bereits vergessen war.


  Er riss den Koffer seiner Frau hoch und nagelte sie mit seinen Blicken fest. „Hol deinen Mantel, Dorrie. Wir gehen nach Hause.“


  Ihre Mutter hob die Nase zur Decke. „Ich werde nirgendwohin mit dir gehen.“


  Jane schlenderte zurück in die Küche, holte das Bœuf Stroganoff aus der Mikrowelle, nahm eine Gabel aus der Schublade und lehnte sich an den Tresen, um sich die Dorrie-und-Mike-Show in aller Ruhe anzusehen.


  Poppy gesellte sich zu ihr. „Wie, kein Teller? Kein Platzdeckchen? Ava wäre echt enttäuscht von dir.“


  „Dann sollte sie hier sein, um meinen Tisch zu decken.“ Sie zeigte mit dem Kinn auf den Kühlschrank. „Kannst du mir eine Dose Limo rausholen? Und den Rest von dem Wein, den ihr beide letzte Woche mitgebracht habt?“


  „Nein, ich will nichts.“ Poppy hievte sich auf den Tresen, musterte die blitzblanke Oberfläche und grinste. „Ich finde es toll, wie ordentlich du bist. Sobald ich mich in meiner Küche auf den Tresen hocke, habe ich Johannisbeersaftringe auf meinem Hintern.“


  „Du bist so ein Scheißkerl, Mike!“ Dorries Stimme, die kurzfristig etwas leiser geworden war, erhob sich erneut mit jeder einzelnen Silbe, und seufzend richtete Jane ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Eltern.


  Sie standen dicht voreinander und starrten sich finster an. „Geh nach Hause.“ Ihre Mutter zeigte mit erhobenem Arm auf die Tür. „Du hast hier nichts zu suchen.“


  „Doch. Dich.“


  „Nein. Also verschwinde einfach!“


  Ihr Vater rührte sich nicht. „Ich werde nicht ohne dich gehen, D.“


  „Dann haben wir wohl ein Problem. Denn ich habe dir bereits erklärt, dass ich nicht mit dir gehen werde.“ Die blauen Augen, die sie Jane vererbt hatte, sprühten Funken. „Ich weiß, dass du eine Affäre mit dieser verlotterten Theaterkassen-Schlampe hast.“


  „Junge, Junge, jetzt geht das schon wieder los“, murrte Jane.


  „Ich habe keine verdammte Affäre mit irgendjemandem!“, brüllte Mike. „Aber selbst wenn ich jemals auf die Idee käme, warum sollte es dich interessieren? Du hast doch deinen hübschen kleinen Gärtner, der dich warmhält.“


  „Oh, igitt.“ Jane verzog angewidert die Lippen, sie ergriff Trost suchend Poppys Hand. „Das ist unterste Schublade, sogar für die beiden.“


  Ausnahmsweise schien ihre Mutter mit ihr einer Meinung zu sein, denn sie starrte Mike mit demselben Entsetzen an, das Jane verspürte. „Mit diesem Teenager? Liebe Güte, Mike! Was soll ich denn mit so einem Kind anfangen, wenn ich dich habe?“ Aber natürlich konnte sie nicht einfach nachgeben, wenn sich eine so grandiose Gelegenheit für ein Melodram anbot. „Das war der letzte Tropfen, der noch gefehlt hat, Michael Kaplinski!“, schwor sie, wobei sie sich mit der Faust an die Brust schlug. „Das ist das Ende! Du wirst ganz offensichtlich niemals begreifen, was jeder außer dir weiß – dass dir mein Herz und meine Seele gehören!“


  Dann brach sie in Tränen aus.


  „Ach, um Himmels willen“, rief Jane angewidert. „Und da wundern sie sich, dass das Theater immer kurz vor dem Bankrott steht.“


  „Bitte, weine nicht!“ Mikes Stimme wurde panisch, er riss seine Frau in die Arme. „O Gott, Dorrie, bitte, ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst.“


  Innerhalb von Minuten wurde aus offenem Krieg innige Zuneigung, Jane ließ Poppys Hand los und stieß sich vom Tresen ab. „Ich möchte, dass ihr beide jetzt verschwindet“, sagte sie heiser. Als die beiden die Köpfte drehten und sie überrascht anstarrten, zischte sie: „Sofort!“


  „Um Gottes willen, Jane“, sagte ihre Mutter. „Reg dich doch nicht auf. Dein Vater und ich sind wieder zusammen.“


  „Ihr wart nie getrennt, Mom!“


  „Aber natürlich. Hast du denn überhaupt nicht aufgepasst? Wo bleibt dein Sinn für Romantik?“


  „Den habe ich das Klo hinuntergespült, als ich vielleicht sieben oder acht war“, sagte Jane müde. „Das hier ist nicht gerade ein neues Theaterstück, Mom. Um genau zu sein, handelt es sich um die am längsten laufende Produktion in meinem Leben, und ich kann überhaupt nichts Romantisches daran finden.“


  „Sprich nicht in diesem Ton mit deiner Mutter“, befahl Mike, der beschützend den Arm um Dorries Schultern gelegt hatte.


  „Schön. Wie wäre es, wenn ich stattdessen mit dir spreche? Solange ich denken kann, ist ständig einer von euch beiden abgehauen und wieder zurückgekommen. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie sehr das ein Kind verunsichern kann, Dad?“


  „Das tut mir leid.“ Und eine Millisekunde lang wirkte er ernsthaft zerknirscht. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber du bist kein Kind mehr. Es wird Zeit, dass du darüber hinwegkommst.“


  Sie straffte die Schultern. „Du hast recht, ich bin kein Kind mehr. Ein Grund mehr, warum ich mir diesen Mist nicht auch noch in meiner eigenen Wohnung ansehen muss. Erinnerst du dich noch an Hast du Töne?? Das lief im Fernsehen, als ich ein Kind war.“


  „Sicher.“ Mike warf Dorrie einen liebevollen Blick zu. „Deine Mutter hat diese Sendung geliebt.“


  „Ich habe die meisten Lieder schon nach wenigen Tönen erkannt“, verkündete Dorrie stolz.


  „Nun, stell dir vor, Mom!“ Sie schnappte sich den Koffer ihrer Mutter und rollte ihn durch den Flur zur Tür. „Ich habe wohl doch mehr von dir, als wir alle uns vorstellen können, denn ich erkenne eure Duelle schon an den ersten drei Worten, manchmal sogar nach zwei. Und ich habe es so satt! Wenn ihr also das nächste Mal denselben alten Streit anzetteln wollt, dann tut das vor jemanden, der nicht schon total abgestumpft ist, weil er seit dreißig Jahren in der ersten Reihe sitzt und euer Theater mitansehen muss.“ Sie riss die Tür auf und schob Dorries Koffer in den Hausflur. „Geht nach Hause“, sagte sie erschöpft. „Ich habe keine Lust mehr, euer Publikum zu sein.“


  Ihre Eltern liefen steif hinaus, Jane schloss die Tür und rieb sich die schmerzende Stirn. Dann nahm sie ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge und gesellte sich zu Poppy ins Wohnzimmer. „Es tut mir wirklich leid.“ Sie ließ sich auf die Couch vor dem großen Fenster fallen, durch das man einen wunderbaren Blick auf den dunklen Puget Sound und die nächtlichen Lichter von Seattle hatte. „Du hast dir diese Show öfter ansehen müssen, als man von einer Freundin erwarten kann.“


  Poppy zuckte die Achseln. „Na und?“, fragte sie gleichmutig. „Dafür hast du mehr Tofu in meinem Elternhaus gegessen, als man einer Freundin oder Feindin zumuten kann. Eltern können eben ... schwierig sein.“


  Sie musste lachen. „Findest du?“


  „Ich glaube, das ist die Regel.“ Ihre Lippen lächelten, doch ihre braunen Augen blickten ernst. „Vielleicht haben sich deine Eltern heute mal wirklich deine Worte zu Herzen genommen. Dein Dad wirkte ziemlich reumütig, als du sagtest, wie unsicher du dich als Kind gefühlt hast.“


  „Schön wär’s.“ Jane ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken. „Aber wir haben dieses Gespräch mindestens ein Dutzend Mal geführt. Auch das ist wie ein schlechtes Theaterstück, das niemals endet, und wenn sie nicht irgendwann ihren Alkoholkonsum einschränken oder – hey, was für eine Idee – ihn komplett einstellen, dann wird sich daran nichts ändern. Aber weißt du was?“ Sie richtete sich auf. „Ist auch ganz egal. Ich habe dich und Ava. Außerdem bin ich eine Frau mit einer Mission. Ich muss eine Ausstellung organisieren. Und niemand, schon gar nicht meine Eltern, wird mich daran hindern.“


  8. KAPITEL


  Ich frage mich, was ein Typ wie Devlin in ein Tagebuch schreiben würde. Zunächst einmal würde er es ganz bestimmt als Journal bezeichnen (klingt maskuliner). Und wahrscheinlich würde es darin ausschließlich um sein Sexleben geben.


  Ich schätze, ich könnte auch über mein Sexleben schreiben. Wenn ich eines hätte.


  Devlin wusste ganz genau, wann Jane die Villa betrat. Er brauchte nicht das Quietschen der Hintertür zu hören, er wusste es einfach. Es war verrückt, wie sehr er auf sie fixiert war, wenn man bedachte, dass er seit diesem Abend in der Noodle Ranch vor über einer Woche kein bemerkenswertes Gespräch mehr mit ihr geführt hatte.


  Aber er war es leid, schon wieder über diesen Abend nachzudenken. Genervt legte er das Stemmeisen weg und stand auf. Die Fäuste in den Rücken gepresst, drehte er sich von einer Seite zur anderen, dann beugte er sich weit nach unten.


  Er wollte nicht an diesen Abend oder an sie denken. Was ihm aus irgendeinem Grund schwerfiel, seit er ihren aufrechten, in schwarze Wolle gehüllten Rücken durch die Restauranttür hatte verschwinden sehen. Irgendwann schien er in ein Fettnäpfchen getreten zu sein, denn in der einen Sekunde war sie noch ganz vertieft in das Gespräch gewesen, nur um ihn in der nächsten mit eisiger Höflichkeit zu behandeln. Und dann hatte sie wirklich Gummi gegeben, um so schnell wie möglich von ihm fortzukommen.


  Ihre kühle Zuvorkommenheit verursachte bei ihm beinahe Frostbeulen. Man musste wirklich kein Genie sein, um zu wissen, dass er mit seinem Kommentar über ihre Eltern völlig daneben gelegen hatte. Und das hätte er sich doch denken können, so wie sie ihn und Hannah angeschaut hatte. Und mit wehmütigen Augen davon gesprochen hatte, wie schön es sein müsse, Geschwister zu haben. Was ihm so gegen den Strich ging, war für sie offenbar ein Wunschtraum.


  Aber als er das schließlich kapiert hatte, hatte sie bereits wieder Mauern um sich herum aufgetürmt. Wie zum Teufel sollte er über diese Mauern klettern, wenn sie ihn nicht nah genug an sich heran ließ, um auch nur einmal einen Versuch zu starten?


  Wobei er sowieso nicht wusste, warum er überhaupt den Wunsch hatte, irgendwelche Mauern zu erstürmen. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die sich dermaßen gegen seine Annäherungsversuche wehrte. Und welcher Mann hatte Lust auf solchen Stress?


  Und doch hatte er dieses verrückte Bedürfnis, sie wieder lächeln zu sehen.


  Jane hatte ein Mörderlächeln. Das lag vielleicht daran, dass ihre Zähne extrem weiß waren und man sie unter normalen Umständen kaum zu sehen bekam, deswegen blendeten sie einen geradezu, wenn sie breit lächelte. Oder es hatte mit ihren Lippen zu tun, die herzzerreißend weich wirkten. Doch viel wahrscheinlicher lag es daran, dass sie fast immer melancholisch wirkte und ein Lächeln sie von innen heraus erleuchtete.


  Was auch der Grund sein mochte – jeder einzelne davon fuhr ihm wie ein Stromschlag tief in den Bauch.


  Das wäre ja alles nicht weiter schlimm, wenn der Bauch die Endstation wäre. Doch leider wurde der Stromschlag tiefer geleitet, direkt in seinen Unterleib. Wenn sie lächelte, hörte er umgehend auf zu denken. Wie an diesem Abend, als sie zum zweiten Mal gegrinst hatte. Da war er aufgestanden, um Wasser zu holen, das er gar nicht wollte, und zwar nur, um nicht über den Tisch zu klettern und über sie herzufallen.


  Denn ein Lächeln war selten genug. Zwei ... nun, das zweite hatte direkt zu ihm gesprochen.


  Und es hatte gesagt: Komm und nimm mich.


  In Jane Kaplinski steckte ganz klar mehr, als man auf den ersten Blick sah. Eine Ahnung davon hatte er bekommen, als er sie durch Zufall geschmückt mit den Wolcott-Juwelen ertappt hatte ... als sie so schmutzig gelacht hatte. Und mehr als eine Ahnung hatte er in der Noodle Ranch bekommen – bevor der Abend den Bach aus irgendeinem Grund runtergegangen war.


  Jedenfalls hatte er nicht vor, sich ihr heute auf irgendeine Weise zu nähern. Er ging in die Hocke, nahm das Brecheisen wieder zur Hand und klemmte es unter eine Ecke der Fußbodenleiste. Nein, er würde hier schön weiterarbeiten und sich auf seinen Job konzentrieren.


  Er stöpselte sich die Kopfhörer seines iPods in die Ohren und drehte die Musik auf. Zehn Minuten später war er bereits so schweißgebadet, dass er die Arbeit unterbrechen musste, um sein Flanellhemd auszuziehen. Und weitere zehn Minuten später tippte ihm jemand auf die Schulter.


  „Himmel!“ Mit hämmerndem Herzen sprang er auf und riss sich die Kopfhörer aus den Ohren. Dabei stieß er gegen etwas Weiches, und als er herumwirbelte, sah er gerade noch, wie Jane nach hinten stolperte. Er wollte noch die Hände nach ihr ausstrecken, doch sie fiel bereits über den Stapel herausgerissener Holzleisten und landete auf dem Rücken.


  „Au, verdammt.“ So viel zu seinem sechsten Sinn, was sie betraf. Er hatte nicht nur nicht gespürt, dass sie im selben Raum war wie er, sondern er hatte sie auch noch zu Boden geschlagen, als sie sich bemerkbar machen wollte. Toll. Ganz toll. Das einzig Gute an der ganzen Geschichte war, dass er bereits die verdammten Nägel aus den Leisten gezogen hatte, sonst hätte er sie umgehend für eine Tetanusspritze in die Notaufnahme bringen müssen. „Ist alles okay?“


  Die Hand auf ihr Zwerchfell gepresst, keuchte sie. „Ich ... bekomme ... keine ... Luft.“


  Er fluchte leise. „Mann, das tut mir so leid. Ich habe Sie nicht gehört und ...“ Er schüttelte den Kopf. Erklärungen halfen ihr auch nicht weiter. „Versuchen Sie, sich zu entspannen! Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan ... aber es wird Ihrem Solarplexus helfen, sich ebenfalls zu entspannen. Und dann kommt Ihr Atemreflex sofort zurück. Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“ Er streckte ihr seine Hand hin.


  Jane war mehr oder weniger auf der anderen Seite des Stapels gelandet. Ihre Beine jedoch lagen auf den Holzleisten, und unwillkürlich fiel ihm auf, wie lang sie waren. Er betrachtete den blauen Rock, der weit hochgerutscht war und ...


  Heilige Scheiße! Fräulein Unnahbar trug rote Unterwäsche.


  Rote. Unterwäsche.


  Ihre Finger umklammerten seine Hand, und kopfschüttelnd riss er den Blick von dem farbenfrohen Stückchen Satin zwischen ihren blassen Schenkeln los, richtete ihn mit unerschütterlicher Entschiedenheit auf ihr Gesicht und zog sie auf die Beine.


  „Ich ... kann ... noch immer ... nicht ... richtig ...“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre Haut fühlte sich tatsächlich genauso zart an, wie sie aussah.


  Er beugte sich vor und blies ihr fest ins Gesicht.


  „Was zum ...“ Sie schlug gegen seine Hände. „Hören Sie auf! Was glauben Sie eigentlich ... oh!“ Sie holte tief Luft. „Ich kann atmen! Meine Lungen arbeiten wieder.“ Sie grinste ihn an. „Woher wussten Sie, dass das helfen würde?“


  Er ließ die Hände sinken. Trat einen Schritt zurück. Verdammt Mädchen, du solltest mich nicht anlächeln! Nicht, wenn du weißt, was gut für dich ist. „Als ich etwa zehn war, hat Bren diesen Trick bei unserem Hund Roxie angewendet. Das dumme Viech versuchte immer, hinter uns die Leiter raufzuklettern und landete dann auf dem Rücken. Es muss an dem Überraschungsmoment liegen, dass man automatisch wieder einatmet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Geht es Ihnen gut? Haben Sie sich wehgetan?“


  „Alles in Ordnung.“ Sie fegte seine Frage zur Seite, als ob sie jeden Tag zu Boden geschlagen würde. „Also hatten Sie einen Hund? Was für einen? Groß? Klein? Ich wollte als Kind immer einen Hund haben.“


  Er würde sich von diesem sentimentalen Mist nicht schon wieder einlullen lassen. „Roxie war mittelgroß, eine richtige Promenadenmischung. Sie war nicht ausgesprochen hübsch, aber auch nicht richtig hässlich.“ Jane sah viel zu begeistert aus, und als er bemerkte, dass er sich unbewusst näher zu ihr gebeugt hatte, räusperte er sich. „Und, haben Sie jetzt einen?“


  „Hm?“


  „Einen Hund.“ Er schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht und warf ihr den arroganten Blick zu, den er an seiner Schwester geübt hatte. „Versuchen Sie, bei der Sache zu bleiben, Babe.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Sie müssen schon entschuldigen, wenn ich ein wenig neben mir stehe. Schließlich werde ich nicht jeden Tag niedergeschlagen, nur weil ich jemanden um einen Gefallen bitten wollte.“


  Jawohl! Er musste sich zurückhalten, nicht die Faust in die Höhe zu reißen. Das war schon besser. Mit einer kratzbürstigen, verärgerten Jane konnte er problemlos umgehen. Eine nette Jane hingegen war gefährlich, die konnte ihm mit einem einzigen Lächeln den Boden unter den Füßen wegziehen. „Sie brauchen ziemlich viel Aufmerksamkeit, nicht wahr?“


  „Aber überhaupt nicht.“ Ihre blauen Augen funkelten. „Ich brauche nicht mal wenig Aufmerksamkeit. Verdammt, ich brauche überhaupt keine ...“


  Er unterbrach sie mit einem unhöflichen Schnauben und schenkte ihr noch einmal diesen Blick. „Habe ich mich bei Ihnen entschuldigt oder nicht?“


  „Nun ... ja.“


  „Verdammt richtig. Also versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln.“


  Sie rieb sich über die Stirn. „Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, welches Thema das war.“


  „Sie haben rumgejammert, weil Sie als Kind keinen Hund hatten.“


  „Ich jammere nicht herum, Sie Blödmann!“


  „Schön. Aber verraten Sie mir Folgendes: Sie sind eine erwachsene Frau mit einer eigenen Wohnung, wie ich annehme. Wie viele Haustiere besitzen Sie?“


  Sie hob das Kinn. „Keine. Als Kind hatte ich die Zeit, mich um ein Tier zu kümmern. Doch jetzt bin ich fast nie zu Hause, also würde ein Tier viel zu viel Zeit allein verbringen. Und Tiere sollten einen Besitzer haben, der ihnen die Aufmerksamkeit schenkt, die sie verdienen. Ach, jedenfalls rede ich mir das ein.“ Sie senkte den Kopf und lächelte wieder.


  „Nicht lächeln!“, zischte er, und fühlte sich dann wie ein Vollidiot, als sie ihn fragend anblinzelte. „Was tun Sie hier oben, Jane? Sie sagten, Sie wollten mich um einen Gefallen bitten?“


  „Wie? Oh! Genau.“ Zu seiner Erleichterung wurde sie jetzt ganz geschäftsmäßig. „Die Alarmanlagenfirma hat angerufen. Die wollen die neue Anlage morgen gegen viertel nach eins installieren. Nun ist es aber so, dass ich beim SAM beantragt habe, Poppy dafür zu bezahlen, mir bei der Katalogisierung der Wolcott-Sammlungen zu helfen.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Nun, ich schätze dieser Antrag ist der Grund dafür, dass die Direktorin mich urplötzlich zu dem monatlichen Budget-Meeting eingeladen hat.“ Sie spähte in sein Gesicht, dann winkte sie ab. „Okay, das braucht Sie nicht zu interessieren. Also, die Sitzung soll zwar nur bis viertel nach eins dauern, also schaffe ich es wahrscheinlich sowieso, rechtzeitig wieder hier zu sein. Aber solche Meetings können manchmal doch länger dauern, und man weiß auch nie, wie der Verkehr ist. Und deswegen bin ich auf Sie gekommen.“ Sie sah zu ihm auf in ihrem steifen dunkelblauen Kleid, mit ernsten blauen Augen und geröteten Wangen.


  Mit roter Unterwäsche unter dem Kleid.


  „Wie bitte?“ Als ihm klar wurde, dass sie etwas gesagt und er kein Wort verstanden hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Bitte. „Verzeihung“, sagte er barsch, wütend darüber, dass er über ihre Unterwäsche nachgedacht hatte. „Ich habe das nicht ganz verstanden.“


  „Ich hatte Sie gebeten, die Leute mit der Alarmanlage hereinzulassen, falls ich nicht rechtzeitig zurück bin.“


  „Klar. Kein Pro... Nein, halt! Tut mir leid. Morgen Nachmittag muss ich Bren zur Chemo ins Swedish Medical Center bringen.“


  Sie drehte sich zu ihm um und umklammerte sein Handgelenk. „Ihr Bruder hat Krebs?“


  Verflucht. Wahrscheinlich wollte Bren nicht, dass seine Krankheit bekannt wurde. Nun, jetzt war die Katze aus dem Sack, und letztlich wusste auch er nicht, was es schaden könnte, wenn sie davon erfuhr. „Deswegen bin ich nach Seattle zurückgekommen. Ich muss eine Weile für ihn einspringen, während er behandelt wird.“


  Wenn sie ihn nur endlich dazu überreden könnten, zwischen diesen Behandlungen nicht weiterzuarbeiten. Dev machte sich große Sorgen um seinen Bruder. Er war davon überzeugt, dass seine Genesung schneller vonstatten gehen würde, wenn er sich mehr Ruhe gönnte.


  „Ach, Devlin, das tut mir so leid. Das muss entsetzlich für die ganze Familie sein. Hat er auch eine eigene Familie?“


  „Ja, er hat eine Frau und drei Söhne.“


  „Ich kann mir vorstellen, wie besorgt Sie alle sein müssen. Darf ich fragen, wie seine Prognose ist?“


  „Der Krebs ist nicht unheilbar – das ist die gute Nachricht. Die Behandlungen schlagen gut an und die Ärzte sind optimistisch.“


  „Und doch, die schlechte Nachricht ist, dass er diese anstrengenden Behandlungen durchstehen muss. Wenn er seinen anderen Brüdern auch nur ein bisschen ähnelt, dann war er bestimmt immer daran gewöhnt, groß und stark zu sein.“ Sie drückte tröstend sein Handgelenk. „Vergessen Sie meine Bitte. Poppy hat einen recht flexiblen Terminkalender. Ich rufe sie an und frage, ob sie rüberkommen kann.“ Sie lächelte schief. „Zwar hat keine von uns auch nur die geringste Ahnung von Alarmanlagen, aber sie kann mit Sicherheit besser mit Handwerkern umgehen als ich. Im Zweifelsfall wird Poppy sie einfach mit ihrem Charme umhauen.“ Ihr Lächeln wurde sogar noch ironischer, sie zog kurz die Schultern an die Ohren, ließ sie dann wieder fallen. „Ich hingegen würde sie vermutlich eher zur Weißglut bringen. Und auf diese Weise wird aus einem anfangs kleinen Problem schnell ein Riesentheater.“


  Ah! Sie hatte also doch Sinn für Humor! Nicht nur das – sie konnte sich auch über sich selbst lustig machen, was Dev ganz besonders schätzte. Aber warum musste sie ihm das ausgerechnet jetzt zeigen? Er hatte sich doch gerade erst davon überzeugt, dass ihr von Geburt an selbst der winzigste Funken Humor abging.


  Seine guten Vorsätze lösten sich in Luft auf, er trat einen Schritt näher. „Das hätten Sie nicht tun sollen, Jane.“


  „Was?“ Sie legte den Kopf ein wenig in den Nacken, betrachtete ihn misstrauisch, das Lächeln erstarb. „Was habe ich getan?“


  „Sie haben gelächelt. Und das hätten Sie nicht tun sollen, denn Sie haben wirklich ein ziemlich ... aufregendes Lächeln.“


  Sie schlug ihm mit der Hand gegen die Brust. „Hören Sie auf!“, sagte sie leise.


  „Nein, Sie sollen aufhören. Im Ernst. Denn ich glaube, ich muss Sie jetzt küssen.“ Er rechnete damit, dass sie zur Tür rannte.


  „Glauben Sie mir, Kavanagh“, sagte sie trocken. „Das müssen Sie ganz und gar nicht.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich wieder nach oben, während sie ihn anstarrte. Sie wirkte halb amüsiert, halb verärgert.


  Aber sie suchte auch nicht das Weite, wie jede kluge Frau es getan hätte.


  Lach drüber und lass es bleiben, Junge, bellte sein Verstand. Lass es! Stattdessen trat er noch einen Schritt näher. Atmete den Duft aus Birne und Sandelholz ein, der von ihrem ... von was auch immer ausging. Vielleicht von ihrem Hals. Vielleicht von ihren Haaren. Wo immer er herrührte, er konnte nicht widerstehen. „O doch. Ich glaube schon.“ Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und hob es an. Er begann, ihre bereits recht zerzauste Frisur zu lösen, kühle Strähnen fielen über seine Finger. Er senkte den Mund. Langsam. Er wartete, dass sie ihn wegstoßen und sie beide damit retten würde.


  Doch das tat sie nicht. Also berührte er ihre Lippen mit seinen. Sie waren genauso weich, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er kostete sie. Zart. Vorsichtig.


  Als tief in ihrem Hals ein genüsslicher Ton vibrierte, öffnete er die Lippen ein wenig, knabberte an ihrer Unterlippe und strich dann mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe.


  Mit einem weiteren so aufregend heiseren Stöhnen packte sie ihn an den Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm näher zu sein. Dev vergrub die Finger in ihrem Haar und hob den Kopf ein wenig. „Komm schon, Jane“, murmelte er, halb in der Hoffnung, weggestoßen zu werden. „Lass mich rein.“


  Langsam teilten sich ihre Lippen.


  Er zog sie fester an sich. Der Kuss war süßer, als er es sich jemals erträumt hätte, vor allem wenn man bedachte, wie säuerlich bisher die meisten ihrer Zusammentreffen verlaufen waren. Leise stöhnend ließ Jane seine Schultern los und schlang die Arme um seinen Hals. Sein letztes bisschen Verstand löste sich auf, und er stieß sie gegen die Wand, doch Jane wehrte sich nicht. Sie krallte die Fingernägel in sein Haar und verlangte nach mehr.


  Langsam ließ er die Hände über ihren Rücken bis zu ihrem Po wandern, dann schob er langsam ihr Kleid nach oben, während er ihren Hals küsste. „Verdammt“, keuchte er, „ich will endlich diese rote Unterwäsche sehen.“ Er wusste, dass er viel zu schnell war, von null auf hundert beschleunigte wie ein Teenager auf dem Rücksitz eines Autos – aber das war ihm egal.


  Sie sah ihn überrascht an. „Wie bitte?“


  „Deine Unterwäsche. Du bist ganz anders, als du vorgibst zu sein, nicht wahr, Jane?“ Er schob ihr Kleid noch einen Zentimeter höher und presste seinen Mund wieder auf ihren Hals. Mein Gott, ihre Haut war süßer als Schlagsahne. „Ich habe das Gefühl, dass du dein wahres Gesicht versteckst. Oder zumindest einen roten Seidenslip unter diesem braven Kleid.“


  „O Gott.“ Sie wurde einen Moment lang ganz still. Dann erwachte sie mit einem Mal wieder zum Leben und stieß gegen seine Schultern.


  Er stolperte verdutzt nach hinten. „Jane?“


  „Tut mir leid. O Gott, es tut mir so leid.“ Sie lief um ihn herum. „Ich kann das einfach nicht!“


  „Wie?“ Er drehte sich, um sie ansehen zu können. „Natürlich kannst du. Du kannst es genau genommen sogar ganz hervorragend.“


  Sie stöhnte auf, doch dieses Stöhnen hatte wenig mit dem Geräusch zu tun, das sie noch vor einer Sekunde ausgestoßen hatte. „Glaub mir, kann ich nicht. Diese Frau, die du da eben gegen die Wand gedrückt hast ...“ Sie zeigte auf die Stelle. „Das bin nicht ich.“


  Er hatte einen derartig harten Ständer, dass er damit Nägel in die Wand schlagen könnte. Und dass er nun ohne die geringste Hilfe von ihr damit zurechtkommen musste, gab ihm das Gefühl, benutzt worden zu sein. Er versuchte, dieses Gefühl wegzuschieben; auch das passte natürlich besser zu einem Achtzehnjährigen als zu ihm. Doch – wenn man mal bei diesem Highschool-Vergleich blieb: Sollte nicht auch sie längst über das Alter hinaus sein, in dem sie einen Mann erst heiß und dann einen Rückzieher machte?


  Als ob er seinen letzten Gedanken laut ausgesprochen hätte, blieb sie an der Tür stehen und sah ihn noch einmal an. Ihre Augen hatten noch immer eine dunklere, kristallenere Farbe als sonst – als ob sie von einem unsichtbaren Feuer erleuchtet würden. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen geschwollen von seinen Küssen.


  Und er wollte nichts anderes, als sie wieder in die Arme zu reißen.


  „Es tut mir wirklich leid, Devlin. Ich hatte nicht vor, dich anzumachen. Ich habe mich nur ... einen Moment lang mitreißen lassen.“


  „Verdammt.“ Er rieb sich über das Gesicht, fuhr sich dann mit beiden Händen durchs Haar und ließ sie schließlich fallen. „Ja. Gut. Was auch immer.“ Okay, nun klang er auch noch wie ein unreifer Schuljunge. Sollte sie ihn doch verklagen, weil er sich mit seinen schmerzenden Eiern momentan nicht im besten Licht präsentieren konnte.


  Er starrte auf den Boden und wartete darauf, dass seine Erektion nachließ. Er weigerte sich, sie anzusehen, selbst als er ein gekünsteltes kleines Lachen hörte.


  „Genau“, stimmte sie leise zu. „Was auch immer.“


  Der angestrengte Klang ihrer Stimme ließ ihn nun doch aufblicken, aber es war zu spät, denn von ihr waren nur noch die schnellen Schritte auf der Treppe zu hören. Er wollte ihr folgen, hielt dann aber inne. Wozu denn? Er kapierte nicht, was gerade schiefgelaufen war. Gut, er hatte die ganze Geschichte begonnen, aber sie hatte doch schließlich anfangs auch mitgespielt. Sie hatte ihn heiß gemacht, nur um ihn dann am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen.


  Warum also hatte er das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben?


  9. KAPITEL


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, SCHEISSE. Ich bin einfach kein leidenschaftlicher Mensch. Ich weigere mich, ein leidenschaftlicher Mensch zu sein. Bitte sag mir, dass ich meinen Eltern in keiner Weise ähnlich bin.


  Was habe ich nur getan? Jane stolperte zurück ins Wohnzimmer, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie sie dort hingelangt war. Zum ersten Mal, seit sie das Wolcott-Projekt begonnen hatte, zog sie die Schiebetür hinter sich zu.


  Dann lehnte sie sich dagegen und drückte die Fingerspitzen an ihre Lippen. Sie fühlten sich an wie nach einem Bienenstich – heiß – und schienen einen eigenen Puls entwickelt zu haben.


  Er passte exakt zu dem Puls zwischen ihren Beinen.


  Heilige Scheißet Ihr Leben lang hatte sie geglaubt, immun gegen Leidenschaft zu sein. Oder zumindest klug genug, ihr aus dem Weg zu gehen. Und darauf war sie auch immer ein wenig stolz gewesen. Die Welt wäre schließlich ein viel angenehmerer Ort, wenn alle Menschen ein wenig mehr Willenskraft aufbrächten.


  Ein unglückliches Lachen entfuhr ihren Lippen. Denn wie sich nun herausstellte, hatte es nicht an ihrer übergroßen Willenskraft gelegen. Sondern an dem glücklichen Umstand, dass sie nie zuvor einen Mann getroffen hatte, der diese wilde Frau in ihr zum Leben erwecken konnte – diese genusssüchtige Kreatur, die sie äußerst selten freiließ ... und dann auch nur so lange, um ihre Begeisterung für Schuhe und hübsche Unterwäsche auszuleben.


  Ihr Freund Eric, mit dem sie auf dem College zusammen gewesen war, hatte es so gut wie nie geschafft, diese Sirene in ihr zum Vorschein zu bringen. Und genau das war auch einer der Gründe gewesen, warum sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte – einer der Hauptgründe, wenn sie ehrlich war. Denn obwohl sie es durchaus angenehm gefunden hatte, mit ihm zu schlafen, war es doch nie das A und O gewesen wie für so viele andere. Ihre geistige Verbundenheit auf der anderen Seite – nun die war wirklich erstaunlich gewesen. Der Sex hatte einfach keine große Rolle gespielt.


  Zumindest hatte sie das damals so empfunden. Sie drückte sich von der Tür weg, lief zu dem Pult aus der Zeit Edward VII., den sie zu ihrer Kommandozentrale umfunktioniert hatte, und klappte ihren Laptop auf. Doch dann starrte sie nur verständnislos auf den Monitor.


  Sie hatte naiverweise angenommen, dass Sex für sie beide nicht so wichtig war. Bis Eric ihr eines Tages vorgeworfen hatte, sie würde ständig etwas zurückhalten – und gesagt hatte, er wäre es leid, darauf zu warten, bis sie ihm genug vertraute, um sich endlich zu öffnen.


  Nun, heute hatte sie sich geöffnet! Allein die Erinnerung daran, wie sie sich an Devlin gepresst hatte, ließ ihr schon wieder eine unangenehm pulsierende Röte in die Wangen steigen. Sie fuhr sich nervös durchs Haar. Der letzte Kamm fiel auf den Boden, und mit Erschrecken wurde ihr klar, dass die anderen im Wintergarten verstreut lagen.


  Sie bewegte ungeduldig die Schultern. Na und? Devlin hatte in einer Hinsicht recht – ihr Haar blieb ja sowieso nie wirklich oben.


  „Als ob das dein größtes Problem wäre“, murmelte sie in dem leeren Zimmer vor sich hin. Verflucht. Wie konnte ein einziger Kuss sie dermaßen verwirren? Warum fühlte er sich so ... überlebenswichtig an? Es war doch nur ein Kuss gewesen, Himmelhergott noch mal! Und sie war schon oft geküsst worden. Nun, zumindest einigermaßen oft.


  Sie fluchte leise. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie oft sie schon geküsst worden war. Es ging darum, wie sie sich gefühlt hatte – ganz warm und schwindlig und geborgen. Sie musste zugeben, dass es sich einfach gut angefühlt hatte.


  Sie erstickte fast an dem Lachen, das sie ausstieß. An diesem Kuss war überhaupt nichts nett gewesen. Er war heiß und hart und nass gewesen und – guter Gott, dieser Kuss hatte sie in Sekundenschnelle in ein animalisches Etwas verwandelt. Wie war das nur möglich? Wie hatte er das angestellt? Wie hatte er es erreicht, dass sie sich an ihn pressen wollte, dass sie am liebsten seinen ganzen Körper geküsst und mit der Zunge erkundet hätte?


  Dieser Mann war gefährlich. Und deswegen würde sie sich von ihm fernhalten. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Von den zuvor erwähnten Gründen einmal abgesehen, konnte sie es sich einfach nicht leisten, dass ihre Aufmerksamkeit von ihrer Arbeit abgelenkt wurde. Die Ausstellung war die größte Chance ihres Lebens, aber statt mit all ihrer Kraft daran zu arbeiten, hatte sie bisher die meiste Zeit mit der Suche nach den Stücken für die Couture-Ausstellung vergeudet. Sie hinkte ihrem Zeitplan bereits weit hinterher, und sie würde es nicht zulassen, dass Devlin nun das Problem verschärfte. Kein Mann der Welt war das wert.


  Sie atmete schwer aus, setzte sich an den Tisch und konzentrierte sich. Sie würde sich von dieser Episode im Wintergarten nicht aus der Bahn werfen lassen. Nein, sie würde jetzt einfach mit der leichtesten Aufgabe auf ihrer Liste beginnen und von dort aus dann weitermachen. Es ging im Grunde nur darum, endlich richtig loszulegen. Den ersten Gang einzulegen. Danach würde die Konzentration schon von ganz allein kommen.


  Hoffentlich!


  Keine negativen Gedanken! Sie griff nach ihrem Handy. Sie hatte sich nicht jahrelang abgerackert, um jetzt alles aufs Spiel zu setzen.


  Und dann wählte sie Poppys Nummer.


  Nun, wer hätte das gedacht, überlegte Gordon Ives am folgenden Nachmittag. Nun hatte ihn das Glück also doch wieder eingeholt! Wurde auch Zeit. Gott allein wusste, dass er in letzter Zeit, wenn überhaupt, höchstens von einer dicken Erkältung eingeholt worden war.


  Gordon genoss das triumphale Gefühl, das seinen Körper durchströmte. Umgehend war er wieder davon überzeugt, doch ein Glückskind zu sein. Denn sein Schicksal war wieder in die richtigen Bahnen gelenkt worden – so wie vor seinem Pech bei diesem beschissenen Pokertunier, das sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Oder warum sonst war er genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht, um Janes Telefongespräch belauschen zu können?


  Das Gespräch mit einer Freundin.


  Über das Alarmsystem in der Wolcott-Villa.


  Er hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, wie zum Teufel er jemals in das Haus gelangen sollte, nachdem Kaplinski eine brandneue Alarmanlage erwähnt hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie bereits installiert worden war, doch offenbar war das nicht der Fall.


  Tja, mein Herr. Der Glückspilz Ives war zurückgekehrt.


  Er blieb vorsichtig an die Wand gedrückt stehen und lauschte weiter dem Gespräch, während er still in sich hineinlächelte.


  „Das ist wirklich nett von dir, Poppy“, sagte Jane gerade. „Jaja, ich weiß. Und ja, ich hoffe, dass ich dasselbe auch für dich tun würde. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich deine Hilfe zu schätzen weiß. Also, mit der Installation hat alles geklappt?“


  Stille hämmerte gegen sein Trommelfell, während die Freundin am anderen Ende der Leitung scheinbar endlos vor sich hinbrabbelte. Seine Augen wurden schwer, und beinahe wäre er zusammengezuckt, als er Jane fragen hörte: „Also, wie lautet der Sicherheitscode? Würde uns ähnlich sehen, das zu vergessen. Dann würde ich heute Nachmittag gleich mal den Alarm auslösen, wenn ich die Villa betrete.“


  Yes, Sir! All seine Sinne dehnten sich in Richtung des Telefonhörers in Janes Händen aus. Jetzt wird’s interessant In einer perfekten Welt würde sie den Code laut wiederholen.


  Es haute ihn nicht gerade vor Überraschung um, als das nicht passierte. Wenn er etwas gelernt hatte, dann, dass das Leben sich selten ideal gestaltete. Stattdessen hörte er sie sagen: „Mhm, mhm. Okay. Gut. Du bist die Beste, die Allerbeste, die Hohepriesterin unserer Schwesternschaft! Ich bin so erleichtert, dass das endlich erledigt ist – ein Punkt, den ich von meiner Die-ganze-Nacht-wachliegen-Liste streichen kann. Wie? Nein, ich muss noch etwas Papierkram erledigen, bevor ich in die Villa kann. Aber ich kann es kaum erwarten, die Zweite zu sein, die die Alarmanlage ausprobiert. Ach, hat er? Nun, dann eben die Dritte. Bist du noch da, wenn ich in einer Stunde komme? Wie blöd. In dem Fall versuche ich, dich später anzurufen. Vielleicht können wir irgendwo zusammen zu Abend essen oder so. Wir beide haben einen Grund zum Feiern – ich habe die Genehmigung, dich zu engagieren.“


  Was zum Teufel hieß das nun schon wieder? Das hatte mal besser nichts mit der Wolcott-Ausstellung zu tun! Doch Gordon war klar, dass dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war, um sich darüber Gedanken zu machen. Das Risiko, hier von Jane ertappt zu werden, durfte er nicht eingehen. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass Jane sich später daran erinnern würde, ihn auf dem Flur gesehen zu haben, nachdem sie die Nachricht von der neuen Alarmanlage erhalten hatte – ganz zu schweigen von dem Code. Deswegen lief er schnell den Flur hinunter.


  Fünfzehn lange Minuten saß er in dem Cafe im Erdgeschoss. Er nippte an einem Kaffee, den er gar nicht wirklich schmeckte, und starrte die Museumsbesucher an, die er im Nachhinein nicht hätte identifizieren können, selbst wenn man ihm dafür eine Million Dollar angeboten hätte. Stattdessen kochte er vor Wut über Janes letzten Satz. Sie wollte irgendeine Tussi von der Straße anheuern, obwohl sie ihn haben konnte? Dieses Miststück!


  Egal. Erst mal musste er sich auf die eine oder andere Weise den Code der Alarmanlage besorgen. Es hatte keinen Sinn, länger hier zu sitzen. Sicherlich war nun genug Zeit vergangen, dass sie sein Erscheinen niemals mit dem Telefongespräch in Verbindung bringen würde. Er trank den inzwischen lauwarmen Kaffee aus, stand auf und eilte zurück in den sechsten Stock.


  Sie war nicht in ihrem Büro – ein weiterer Glücksfall. Er warf schnell einen Blick in den Gang, dann trat er ein. Leider lag nicht einfach ein Stück Papier mit dem Code auf ihrem Schreibtisch. Kurz spürte er Sorge in sich aufsteigen. Vielleicht bestand der Code aus Zahlen, die für Jane und ihre Freundin irgendeine spezielle Bedeutung hatten, Zahlen, die Jane sich nicht aufschreiben musste.


  Doch als er den Papierblock auf dem Tisch näher unter die Lupe nahm, entdeckte er leichte Abdrücke in der Mitte des leeren Blattes. Er nahm einen weichen Bleistift aus ihrem Muranoglas und strichelte darüber. Eine Null erschien. Dann eine Fünf. Eine Eins. Und eine Sechs.


  Adrenalin schoss durch seine Venen, er fuhr mit dem Bleistift über die offenbar letzte Zahl.


  „Kann ich dir irgendwie helfen, Gordon?“, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Scheiße!


  Sein Rücken blockierte ihr die Sicht auf den Notizblock. Vorsichtig riss er das Blatt herunter und kritzelte ihren Namen über das nächste. Dann ließ er das erste unter seinen Hosenbund gleiten, drehte sich langsam um und zerknitterte das zweite in der Hand, sodass sie auf jeden Fall ihren Namen lesen konnte.


  „Hey! Gut, dass ich dich noch erwische.“ Er warf ihr sein Vertrau-mir-Lächeln zu, das er schon im Kindesalter perfektioniert hatte. „Ich hatte befürchtet, du wärst schon gegangen, und wollte dir eine Nachricht schreiben. Aber viel lieber bekomme ich natürlich schon heute eine Antwort auf meine Frage als morgen. Dann kann ich nämlich meine Aufgabenliste für heute abhaken.“ Er zuckte gutmütig mit den Schultern. „Wir können ja nicht alle schon nach der Mittagspause Feierabend machen.“


  Es hatte funktioniert. Sie grinste. „Glaub mir, von Feierabend habe ich eine andere Vorstellung.“


  „Ich weiß.“ Sie war so leicht zu durchschauen. Er auf der anderen Seite wusste, wie man jemandem etwas vormachte. Er behielt den mitfühlenden Gesichtsausdruck bei und strich ihr ganz kurz über den Handrücken. „Ich bezweifle keine Sekunde, dass du bis zum Hals in dem Wolcott-Projekt steckst, deswegen will ich dich auch nicht lange unterbrechen, aber ... Das Catering will das Menü für das Bankett planen und fragt nach, ob es irgendetwas Besonderes zu beachten gibt. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen soll.“


  „Ich bin mir fast sicher, dass alles ganz normal ist, aber ich sehe schnell mal nach.“ Jane lief zu dem Aktenschrank in der Ecke, warf den braunen Umschlag, den sie in der Hand gehalten hatte, obendrauf und zog die zweite Schublade heraus. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich dachte, ich hätte dir alles kopiert.“


  „Kann ja mal passieren“, sagte Gordon, während er unauffällig den Hals reckte. Er versuchte zu entziffern, was sie auf den Zettel geschrieben hatte, der mit einer Büroklammer am Umschlag befestigt war. „Ist gar kein Problem und auch nicht so wahnsinnig eilig, aber es wäre trotzdem schön, wenn ich die Information schon heute hätte.“


  Er erkannte eine Reihe von Zahlen, die er allerdings nicht richtig lesen konnte. Gerade als sein Herz vor Aufregung höher zu schlagen begann, murmelte sie leise „Aha“. Sie zog einen Ordner aus der Schublade und schubste sie mit ihrer überraschend wohlgeformten Hüfte wieder zu.


  Er musste schlucken. Dabei interessierte er sich nun wirklich nicht für sie. Er war es nur einfach nicht gewöhnt, sie als Mensch zu betrachten – geschweige denn als Frau. Jane war einfach etwas, das ihm im Weg stand, denn schließlich bezahlte diese Stelle seine Rechnungen bis zu dem Tag, wo er in der Pokerwelt seinen großen Durchbruch hatte.


  Sie ließ die Akte vor ihm auf den Tisch fallen und beugte sich darüber, und er schob seine Gedanken beiseite. „Dann mal sehen.“ Sie blätterte durch die Informationen, die das spanische Kultusministerium versandt hatte.


  „Hier steht es ... Essen ... Nein. Nichts Besonderes.“ Sie schob ihm die Akte hin. „Warum liest du es dir nicht einfach schnell selbst durch? Ich sehe derweil nach, ob ich etwas vergessen habe. Morgen mache ich dann Kopien für dich.“


  Er blickte sie an. „Wäre es irgendwie möglich, dass du mir die Unterlagen gleich kopierst? Ich will dich nicht nerven, aber es wäre schön, wenn ich das alles mit nach Hause nehmen und in Ruhe durchlesen könnte.“


  Sie zögerte, doch dann sagte sie wie erwartet: „Klar. Ich mache sie schnell.“


  Er musste sich zwingen, das selbstgefällige Lächeln zu unterdrücken, das in seinen Mundwinkeln zuckte. Aber mal im Ernst – diese Frau trug wirklich nicht das geringste Geheimnis in sich. Sie benahm sich immer und immer wieder genau so, wie man es erwartete.


  „Ich gehe schnell in Marjories Büro“, sagte sie.


  Zu dumm. Offenbar doch nicht immer. Er hatte erwartet, jede Menge Zeit zu haben, um seinen Trick mit dem Bleistift zu Ende zu führen, während sie im Kopierzimmer ein Stockwerk tiefer zugange wäre. Doch er lächelte und nahm den Notizblock von ihrem Schreibtisch. „Was dagegen, wenn ich mir in der Zwischenzeit ein paar Notizen mache?“ Wenn sie einfach den Umschlag mit dem angehefteten Zettel auf dem Aktenschrank liegen ließ, konnte er sich den Aufwand sowieso sparen.


  „Nur zu“, sagte sie.


  Und dann bewies diese Hexe, dass sie zwar weder besonders aufregend noch ansatzweise kapriziös war, aber trotzdem nicht dumm. Sie nahm den Umschlag vom Aktenschrank und spazierte aus dem Büro.


  Ohne Zeit zu verlieren, zog er das Papier aus seinem Hosenbund, legte ein frisches darauf und begann diesmal von rechts, mit dem Bleistift darüberzufahren. Zwei Zahlen erschienen, doch nicht annähernd so deutlich wie beim ersten Mal. Er stopfte das Blatt in die Hosentasche und begann, eine Aufgabenliste zu schreiben. Sekunden später kam Jane zurück. Er blinzelte überrascht, als ob er vollkommen in seine Aufgabe vertieft gewesen wäre. Dann steckte er den Bleistift zurück, zwischen ein Dutzend andere Bleistifte. Sie würde sicher nicht bemerken, wie stumpf die Spitze geworden war. Der Teufel steckte im Detail.


  Er lächelte schwach.


  Denn wenn er etwas besaß, dann einen Sinn fürs Detail.


  10. KAPITEL


  Männer sind eine vollkommen andere Gattung. Ich schwör’s!


  Als Jane in die sowieso schon kleine Auffahrt zur Wolcott-Villa fuhr, stellte sie fest, dass nicht einmal für ein Dreirad mehr Platz gewesen wäre, so vollgeparkt war sie. Sie konnte nur froh sein, dass sie vorsichtig um die Ecke gebogen war. Rückwärts rollte sie wieder auf die Straße und musste sechseinhalb Blöcke fahren, bis sie einen Parkplatz fand. Als sie loslief, wünschte sie, sie hätte ihre hochhackigen Stiefel noch im SAM gegen bequemere Schuhe ausgewechselt. Wer in aller Welt trieb sich da in der Villa herum?


  Gerade wollte sie den Schlüssel ins Schloss stecken, als sie verschiedene Männerstimmen hörte. Laut und ungestüm drangen sie durch die Fenster bis in den Garten. Durch die schiefe venezianische Jalousie entdeckte sie zwei oder vielleicht drei Männer in der Küche. Genau konnte sie es nicht sagen, weil sie sich hin- und herbewegten.


  Sie ruckelte mit dem Schlüssel im Schloss, der sich mit einem Mal viel zu groß anfühlte. Dann drehte sich der Knauf unter ihren Händen und die Tür wurde aufgerissen. Sie stolperte in die Küche.


  Der Lärm war beinahe unerträglich. Das laute Knirschen von Nägeln, die aus alten Balken gezogen wurden, erklang aus dem oberen Stockwerk, vermischt mit Männerstimmen, die in beiden Stockwerken schrien, fluchten und lachten.


  „Gut gemacht, David“, erklang eine Stimme neben ihr, und Hände, die sich selbst durch ihren Wollmantel heiß anfühlten, schlössen sich um ihre Schultern und hielten sie fest, als sie fast gestürzt wäre. „Du hast sie fast umgeworfen. Du wusstest noch nie, wie man eine Dame behandelt.“ Die großen Hände drückten kurz zu. „Sind Sie in Ordnung, Darling?“


  Sie sah hinauf in das lange, schmale Gesicht eines Mannes. Braunes Haar fiel ihm in die Augen in der Farbe von Bitterschokolade. Seine Nase war ebenfalls schmal und lang, und mit den hervorstehenden Wangenknochen erinnerte er an einen Trappistenmönch – von diesen dunklen Augen einmal abgesehen, die sie kurz von Kopf bis Fuß musterten.


  „Sie müssen Langbein sein“, sagte er leichthin und ließ sie los. „Ich bin Finn Kavanagh. Der tollpatschige Dummkopf da drüben ist mein Bruder David.“


  Ein ebenfalls dunkelhaariger Mann, allerdings kräftiger, einige Jahre jünger und womöglich einen Hauch weniger selbstbewusst, nickte ihr zu. „Hey. Das mit der Tür tut mir leid. Ich wollte Sie nicht zum Stolpern bringen, sondern helfen.“


  „Keine Sorge, ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass außer Devlin jemand hier ist. Und mein Name ist Jane“, sagte sie demonstrativ zu Finn, dann schnappte sie nach Luft, als ihr Blick auf das blinkende rote Licht rechts von Finns knochiger Schulter fiel. „Oh mein Gott! Die neue Alarmanlage.“ Sie drängte sich an ihm vorbei und stand einfach nur mit vollkommen leerem Kopf da. Wie lautete noch einmal der Code? Wie lautete der verdammte Code?!


  Finn legte eine Hand an die Wand neben dem Eingabefeld, sein Körper war dicht hinter ihr und vermittelte ihr den Eindruck, in der Falle zu sitzen, obwohl er sie nicht einmal berührte. Er beugte den Kopf und murmelte in ihr Ohr: „Dev hat sie ausgestellt, Darling.“ Dann stieß er sich wieder ab und trat einen Schritt zurück.


  Sie hätte wegen der Alarmanlage erleichtert sein müssen. Stattdessen drehte sie sich langsam um, sah ihn an und war merkwürdig verärgert – was überhaupt nichts mit der Alarmanlage zu tun hatte. Auch wenn Finns Bewegungen sie nicht annähernd so in Aufregung versetzten, wie die von Devlin, so war ihr doch ungewöhnlich deutlich bewusst, dass er und sein jüngerer Bruder Männer waren.


  Was war das eigentlich mit diesen Kavanagh-Männern? Hatten die bei der Geburt übermäßig viele Pheromone mitbekommen oder wie?


  Um nicht zu wirken wie ein verängstigtes Karnickel inmitten von Wölfen – obwohl sie sich ungefähr so fühlte –, sah sie ihm in die Augen. Hob das Kinn. „Und das hat er warum getan?“


  „Er ist schon ein aufdringlicher Typ, unser Dev“, erklärte David mit einem Grinsen, hakte sich mit seinen Arbeitsstiefeln unter einen Stuhl, um ihn unter dem langen Tisch hervorzuziehen. Er schwang ein langes Bein über den Sitz und hockte sich vor eine Kühltasche, die Jane jetzt erst bemerkte. Zwei weitere standen auf dem Tisch verteilt, außerdem drei große Thermoskannen.


  „Das kann er echt sein, wenn er dazu in der Verfassung ist“, stimmte Finn zu. „Aber diesmal war es eine rein berufliche Entscheidung.“ Er sah sie direkt an; seine unerhört sexuelle Ausstrahlung von gerade eben hatte sich in Luft aufgelöst. „Wir gehen schon den ganzen Morgen hier ein und aus, schleppen Werkzeug herein und Müll wieder raus. Da haben wir keine Zeit, jedes Mal mit der Alarmanlage herumzuspielen.“


  Die Frage war sowieso dumm gewesen, und diese Tatsache quittierte sie mit einem kleinen Lächeln. „Ich schätze, nicht viele Diebe wären dumm genug, einzubrechen, solange drei große, nicht zu übersehende Männer hier arbeiten. Vor allem bei dem Lärm, den Sie veranstalten.“


  „Vier“, sagte David, der gerade Essen aus der Kühltasche auf den Tisch räumte. „Hier sind vier von diesen – wie haben Sie uns genannt?“


  „Große, nicht zu übersehende Männer“, sprang Finn ein. „Das haben Sie verdammt richtig erkannt, Darling. David, gönn der Lady doch eine kleine Demonstration.“


  David schaute kaum lang genug von seinem Essen auf, um seinen Arm zu biegen. Selbst unter seinem locker sitzenden Flanellhemd wurde ein erstaunlich kräftiger Bizeps sichtbar. „Wie auch immer, jedenfalls sind vier von uns männlichen Männern heute hier.“


  „Nicht zu übersehende Männer, Idiot.“ Finn schlug seinem Bruder gegen den Hinterkopf.


  David zuckte mit den Schultern, öffnete die Thermoskanne und schenkte sich Kaffee ein. „Wie auch immer. Bren ist oben mit Dev. Und Lärm machen wir nur, solange Sie nicht da sind. Wir haben strikten Befehl, leise zu sein, sobald Sie kommen.“


  „Und trotzdem redest du laut vor dich hin“, sagte Dev von der Küchentür aus.


  Janes Herzschlag beschleunigte sich umgehend, Hitze stieg ihr in die Brust, den Hals, die Wangen. Sie beneidete David, der sich einfach nur umdrehte, um seine Gelassenheit.


  „Na ja, jetzt ist Mittagszeit, und sie arbeitet noch nicht“, sagte David.


  Bren, der schmaler aussah als an dem Abend, als sie ihn im Matador gesehen hatte, durchquerte die Küche und setzte sich auf einen Stuhl vor der dritten Kühltasche. Jane beobachtete fasziniert, wie er eine Plastikschüssel herausnahm und sie Devlin weiterreichte, der sie anerkennend betrachtete und dann hinüber zur Mikrowelle trug. Finn richtete seine eigene Mahlzeit an, dann begannen sie, sich auf ihr Essen zu stürzen. Die Leichtigkeit und Vertrautheit der vier Männer war anzusehen wie ein etwas raubeiniges, wortloses Ballett.


  „Hast du Jane gezeigt, wie die Alarmanlage funktioniert?“, fragte Dev Finn.


  „Nein, verdammt, hab ich vergessen.“ Er stand auf. „Kommen Sie mal her, Darling.“ Er führte sie zur Alarmanlage. „Sie wissen ja, wie man den Code eingibt, um die Alarmanlage auszustellen. Aber weil Dev sagte, dass Sie hier an manchen Abenden ganz allein arbeiten, und es so ein riesiges Haus ist, haben wir sie so programmiert, dass sie sich von selbst wieder anstellt. Das bedeutet: Sie müssen den Code auch eingeben, wenn Sie das Haus wieder verlassen. Wenn Sie allerdings ständig rein und rausgehen wie wir heute, können Sie sie auch komplett abstellen.“


  „Okay. Klingt ganz einfach.“


  „Ja.“ Er kniff ihr leicht ins Kinn. „Ja, ich habe das Gefühl, dass Sie prima damit zurechtkommen werden.“ Er spazierte zurück zum Tisch.


  Heiliger Strohsack.


  Während Dev sein Mittagessen aufwärmte, zog Bren eine Tüte voller Tabletten aus seiner Tasche. Erst als er zu ihr aufsah, bemerkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte.


  „Verzeihung. Ich werde mal gehen und Sie in Frieden zu Mittag essen lassen.“


  Die Mikrowelle machte Ping, was Devlin allerdings ignorierte. Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Sie wissen ja sicher schon, was wir unter ‚in Frieden’ verstehen. Es ist wohl eher unüblich.“


  Mein Gott, lächle mich nicht so an! Mit einem Mal konnte sie seine gestrige Bitte verstehen, dass sie nicht so lächeln solle. Wenn ihr Lächeln bei ihm nur halb so viel auslöste wie seines bei ihr ...


  Bren fixierte sie besorgt. „Haben Sie schon zu Mittag gegessen?“


  „Nein, aber ich habe mir etwas mitgebracht.“ Sie tatschelte ihre unförmige Handtasche, in der sie alles Wichtige zwischen dem Museum, ihrer Wohnung und der Villa hin- und herschleppte. „Ich esse an meinem Schreibtisch.“


  Alle vier starrten sie an, dann schüttelte David den Kopf. „Nur gut, dass Mom das nicht gehört hat. Sie würde Ihren Mund mit Seife auswaschen.“


  „Aber warum denn? Ich habe doch nicht den Namen des Herrn missbraucht oder so was.“ Was einer von ihnen vorhin durchaus getan hatte.


  „Wir Kavanaghs nehmen unsere Mahlzeiten sehr ernst“, sagte Bren. „Während der Arbeit zu essen, ist nicht gut für die Verdauung.“


  „Aber ich bin nicht diejenige mit der Tüte voller Tabletten.“ Die Worte waren heraus, bevor Jane ihr Hirn eingeschaltet hatte. Entsetzt starrte sie ihn an, fassungslos und entsetzt über sich selbst.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während alle vier Männer sie im Blick behielten. Dann sagte Finn: „Das Mädchen hat ein ganz schön loses Mundwerk.“


  „Es tut mir 50 leid ...“


  „Ganz zu schweigen von einer ziemlich brutalen Ader, einen Mann aufzuziehen, der Krebs hat“, stimmte Devlin zu.


  „Stimmt“, murmelte Bren. Er starrte sie ein, zwei Sekunden lang an. „Das mag ich an Frauen. Himmel, wenn ich kein glücklich verheirateter Mann wäre, hätte mich das jetzt ernsthaft heiß gemacht.“ Er kickte den ihm gegenüberstehenden Stuhl unter dem Tisch hervor. „Setzen Sie sich, Langbein.“


  Sie setzte sich.


  „Sie wird lieber Jane genannt.“ Devlin stellte die dampfende und göttlich duftende Schüssel auf den Tisch, öffnete dann den Kühlschrank und sah sie über die Tür hinweg an. „Willst du was trinken?“


  „Eine Cola light?“ Langsam ließ die Hitze in ihren Wangen nach und vielleicht – nur vielleicht – waren sie jetzt nicht mehr so rot wie noch kurz zuvor.


  „Ich schätze, du trinkst nicht wie ein Mann.“


  „Nun, keine Ahnung.“ Sie erwiderte seinen Blick. „Wenn du damit meinst, dass ich nicht die Dose über dem offenen Mund zerdrücke und hoffe, den Strahl zu erwischen ...“


  „Nö. Ich meine nur, ob du direkt aus der Dose trinkst.“ Dev seufzte. „Aber ich sehe schon auf den ersten Blick, dass du eines dieser Mädchen bist, die ihre Coke aus dem Glas trinken.“


  Beinahe hätte Jane gesagt, dass die Dose schon in Ordnung wäre. Ihr Freundeskreis bestand nur aus Frauen; sie war einfach nicht an stichelnde Männer gewöhnt – das war eine Spezies, die sie nie um sich gehabt hatte. Doch dann erinnerte sie sich an Hannah und ihre mach-mich-nicht-an-Haltung gegenüber Dev, und außerdem war sie der Ansicht, dass die vier Männer mit ihrem unhöflichen Kommentar doch wirklich locker umgegangen waren. Sie hob das Kinn ein wenig. „Na klar“, sagte sie mit der Stimme einer verzogenen Göre, die sich grundsätzlich nicht mit weniger zufrieden gab. „Mit Eis bitte.“


  Sie zog den kleinen Salat, den sie sich aus dem Cafe im SAM mitgenommen hatte, aus der Tasche, stellte ihn auf den Tisch, dann wühlte sie weiter auf der Suche nach der Plastikgabel, dem Päckchen mit dem Dressing und der Serviette. Als sie schließlich alles lokalisiert hatte, knallte neben ihr ein Glas auf den Tisch. Ein großes, beschlagenes Glas Cola mit jeder Menge Eiswürfel. Sie lächelte. „Danke.“


  Die Mikrowelle klingelte erneut, und Devlin holte heraus, was immer auch diesmal darin war. Mit seinem Rücken konfrontiert, lächelte sie stattdessen seinen Brüdern zu.


  Nur um festzustellen, dass alle drei sie bestürzt anstierten.


  „Was ist?“ Sie bedeckte den Mund mit einer Hand. „Habe ich etwas zwischen den Zähnen?“ Was eine unlogische Frage war, nachdem sie noch keinen Bissen gegessen hatte.


  „Das ist Ihr Mittagessen?“ David starrte den kleinen Plastikbehälter an.


  Sie sah ebenfalls darauf hinunter und wunderte sich, was damit wohl nicht stimmte, dass alle drei sie so voller Entsetzen anstarrten. „Ähm, ja.“


  „Das ist doch keine Mahlzeit, Mädchen“, sagte Finn kopfschüttelnd. „Das ist Kaninchenfutter – und nicht annähernd genug, um einen Körper am Leben zu halten.“


  „Dev“, sagte Bren. „Gib Jane eine Schüssel. Sie kann etwas von meinem Corned Beef mit Kohl haben.“


  „Ich esse Ihnen auf keinen Fall Ihr Essen weg!“, protestierte sie empört. „Sie müssen körperlich hart arbeiten. Ich hingegen nicht so sehr.“


  „Sie essen mir nichts weg“, versicherte ihr Bren, nahm die Schüssel entgegen, die Dev ihm reichte, und löffelte Fleisch und Kohl und köstlich duftende Brühe hinein. „Jody packt mir immer viel zu viel Essen ein und macht sich nur Sorgen, wenn ich wieder etwas zurückbringe. Sie versucht, mich zu mästen, aber ich kann zurzeit nicht allzu viel essen. Sie verhindern nur, dass ich die Reste wegwerfe.“


  „Hier ist Milch, Bren.“ Devlin stellte ein großes Glas auf den Tisch. „Nimm deine Tabletten.“ Er setzte sich neben Jane und sah sie an. „Iss deine Suppe.“ Der Blick in seinen Augen warnte sie, ja nicht zu widersprechen.


  Sie nahm den Löffel, den er ihr gereicht hatte, und probierte. Alle vier Männer beobachteten sie, und sie konnte nur hoffen, dass sie nicht so unsicher wirkte, wie sie sich fühlte. Sie brachte ein Lächeln für Bren zustande und sagte die Wahrheit: „Schmeckt fantastisch.“


  Sie alle nickten, und er antwortete: „Verdammt richtig. Meine Jody ist eine Mordsköchin.“


  Die Spannung im Raum löste sich auf.


  „Sollten Sie überhaupt arbeiten?“, fragte sie Bren.


  Die anderen Kavanagh-Brüder drehten sich wie ein Mann zu ihm und sahen ihn an. Er verdrehte die Augen. „Mannomann, fangen Sie jetzt nicht auch noch so an! Glauben Sie mir, die überlassen mir nur die Arbeit, die sogar ein Baby hinbekommen könnte. Und ich fühle mich besser, wenn ich etwas zu tun habe, statt zu Hause herumzuhängen und den Invaliden zu spielen.“


  Jane biss sich auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass es sich dabei wohl kaum um ein Spiel handelte. Doch sie aß nur ihren Salat und ihre Suppe und schlürfte ihre Cola light, während sie den Männern zuhörte. Sie beleidigten einander ungestraft, aber es war deutlich zu spüren, wie sehr sie einander mochten und dass alle sich wohl in ihrer Haut fühlten.


  David war ganz klar der Jüngste, aber er war in keiner Hinsicht ein Kind. Und während sie den Gesprächen lauschte, erfuhr sie, dass er bereits einen Sohn und eine Tochter hatte, wobei Letztere heute wegen Ohrenschmerzen nicht in die Schule gegangen war. Bren war der Vater dreier Mädchen. Finn war Single.


  Überzeugter Single offenbar, wenn sie den gut gemeinten Frotzeleien seiner Brüder Glauben schenken durfte.


  Devlin beobachtete verstohlen, wie Jane sie beobachtete. Als er vorhin ahnungslos in die Küche gelaufen war und sie mit seinen Brüdern entdeckt hatte, war er kurz erschrocken. Seit ihrer gestrigen kleinen Knutscherei hatte er sie nicht mehr zu sehen bekommen, und er hatte beschlossen, sich von ihr fernzuhalten. Denn kaum war seine Erektion abgeklungen, war ihm klar geworden, dass er sich wie ein Volltrottel verhalten hatte.


  Er hatte keine Ahnung, was an Jane dran war, aber er konnte nicht länger leugnen, dass es zwischen ihnen entschieden prickelte. Jetzt neben ihr zu sitzen und gelegentlich einen Hauch ihres Birnen-und-Sandelholz-Dufts einzuatmen und sich zu fragen, was für sexy Unterwäsche sie heute wohl unter ihrem dunklen – Überraschung! – Geschäftsanzug und der ordentlichen kakaofarbenen Bluse trug, machte es ihm schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte prüfend ihre Beine und die scharfen Schuhe, die sie heute trug: Stiefeletten mit Stilettoabsatz und so vielen Riemchen, dass eine Domina stolz gewesen wäre. Da hörte er David sagen: „Und dann ist da Dev.“


  „Hm?“ Er riss den Blick von ihren Schuhen los und sah über den Tisch seinen Bruder an, der gerade sein Sandwich verspeiste und die letzten Chips in seine Hand schüttelte. Er warf sie sich in den Mund, deutete dann mit einem Finger auf Devlin und krümmte ihn, als hätte er eine Pistole im Anschlag. Ein paar Brösel fielen auf den Tisch. „Gut zu wissen, dass es eine Möglichkeit gibt, dich von Janes Beinen abzulenken.“ Er warf Jane das traurige Lächeln eines mit gespielter Besorgnis randvollen Wunderdoktors zu. „Vor dem sollten Sie sich in Acht nehmen, Jane“, sagte er ernst. „Unser Dev hat in jedem Hafen ein Mädchen.“


  Scheiße. Er hatte immer ein Händchen für Frauen gehabt, und normalerweise schmeichelte es ihm, dass seine Brüder ihn für eine Art Globetrotter-Casanova hielten. Doch aus einem ihm unbegreiflichen Grund wollte er nicht, dass Jane den falschen Eindruck bekam.


  Sie drehte nur das auf ihre Hände gestützte Kinn zu ihm. „Wirklich.“ Ihre rauchblauen Augen maßen ihn von Kopf bis Fuß.


  Gut, sie hatte keinen Grund, seinen Brüdern nicht zu glauben. Er schluckte ein kleines Schnauben hinunter. Er war weiß Gott nicht besonders sanft oder höflich mit ihr umgegangen.


  „Eins sag ich Ihnen“, fuhr David fort. „Man nannte ihn auch Don Juan Kavanagh.“


  „Ha!“, grinste Finn. „Und ich dachte immer, er hieß ‚Ladykiller’.“ Er sah zu Jane. „Sie sollten besser gleich wissen, dass es diesen Kerl nirgends lange hält.“


  „So ist es“, stimmte Bren zu. „Sobald es mir wieder gut geht, wird er wie von Furien gehetzt zurück nach Europa brausen.“


  Sie schenkte ihm einen langen, nachdenklichen Blick. „Nun, das klingt, als wärst du ein wirklich guter Fang.“


  „Und ob. Die Frauen stehen Schlange, nur um in meiner Nähe zu sein. Von manchen sagt man, dass sie sich allein bei der Vorstellung, dass ich sie verlassen könnte, im Mittelmeer ertränkt haben.“


  Sie legte den Kopf schief. „Bist du sicher, dass die nicht einfach diesen arroganten Schleim abwaschen wollten, der an dir klebt? Ich nehme an, das ist wie bei Schneckenschleim – da braucht man auch etwas Salziges, um ihn wieder loszuwerden.“


  Er konnte nicht anders: Er amüsierte sich köstlich über ihre Worte. Sie sah vielleicht streng und steif aus, aber Finn hatte recht, sie hatte ein loses Mundwerk, und immer öfter traf sie damit genau seinen Sinn für Humor.


  Auch ihre Mundwinkel zuckten leicht, bevor sie sich von ihm abwandte. „Also, was bringt Sie alle heute hierher?“


  Devlin hörte nur halb hin, als Bren erklärte, dass sie ein paar Tage Zeit hätten, weil sich eine Schiffsladung Mörtel für einen anderen Auftrag verzögert hatte. Er genoss es einfach, dass Janes Aufmerksamkeit wieder abgelenkt war. Denn so langsam ging ihm auf, dass er sie mochte, ihren Sinn für Humor und die Art und Weise, wie das Blut in ihre babyweichen Wangen stieg und wieder abebbte. Dabei entsprach so etwas überhaupt nicht seinen Vorstellungen. Die kleine Jane Kaplinski zu mögen, würde sich sehr schnell als eine Komplikation herausstellen, die er momentan nicht brauchen konnte.


  Er setzte sich aufrechter hin. Wovon zum Teufel sprichst du eigentlich? Falls sie etwas miteinander anfingen – und zumindest er wäre nun wirklich nicht abgeneigt –, dann würde es überhaupt nicht kompliziert werden Denn er würde dafür sorgen, dass sie genau wusste, was sie von ihm erwarten konnte: eine lustvolle Affäre, die Spaß machte, solange sie dauerte, und vorbei war, sobald er nach Europa zurückflog.


  Oder könnte es sein, dass du einfach nur so arrogant bist, wie sie behauptet?


  Schließlich erschien ihm Jane eher als praktische Frau. Und solche Frauen stürzten sich normalerweise nicht in aussichtslose Beziehungen. Wenn es also darum ging, mit ihr das Bett zu teilen, sollte er sich nicht allzu großen Hoffnungen hingeben.


  11. KAPITEL


  Poppy hat mir einen Floh ins Ohr gesetzt – und jetzt werde ich das verdammte Ding nicht mehr los.


  Es lag etwas geradezu Narkotisierendes in der Art, wie die Kavanagh-Brüder miteinander umgingen, und als Jane sie schließlich allein ließ, um ins Dachgeschoss zu gehen, fühlte sie sich überaus entspannt.


  Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an.


  Nun, wie denn auch? Sie hatte einen strikten Zeitplan einzuhalten, was ihr normalerweise sehr leicht fiel. Doch ausgerechnet jetzt, wo es um die wichtigste Ausstellung ihres Lebens ging, geriet sie jeden Tag weiter ins Hintertreffen.


  Also würde sie sich auf den Hosenboden setzen, und zwar umgehend. Denn sie brauchte einen freien Kopf – spätestens, wenn sie die Platzierung der Ausstellungsstücke festlegen und den Katalog zusammenstellen würde. Diese beiden Punkte waren ernorm wichtig. Denn der richtige Ablauf und ein ungewöhnlicher Katalog konnten eine sowieso schon großartige Ausstellung in spektakuläre Höhen katapultieren.


  Die Schmuckkollektion war kein Problem, weil die meisten der unkonventionellen Stücke sich im Kleiderschrank in Miss Agnes’ Schlafzimmer befanden und die richtig wertvollen im Safe. Auch wenn einige davon noch professionell gereinigt werden mussten, so hatte sie zumindest alle Teile bereits in ihre Datenbank eingegeben.


  Die Haute-Couture-Kollektion hingegen machte sie noch immer fix und fertig. Wenn sie wenigstens einen Bruchteil der Kleider ausfindig machen könnte, die sie auf Fotos von Miss Agnes entdeckt hatte! Dann würde diese Ausstellung wirklich jeden aus den Schuhen hauen. Das einzige Problem war: Sie hatte bisher tatsächlich kein einziges Stück gefunden.


  Der Dachboden war modrig und kalt. In einem Schrank entdeckte sie ein paar Anzüge, Abendkleider, Mäntel und Hüte. Doch wie die anderen Teile, die sie bereits zusammengetragen hatte, waren sie nicht besonders aufregend. Wo war nur der Rest – vor allem das mit Glasperlen bestickte Crepekleid von Christian Dior, um das sie die ganze Ausstellung arrangieren wollte?


  Mist, verdammter. Wo war der ganze Kram nur?


  Sie schob alte Möbelstücke zur Seite, öffnete Truhen, spähte unter uralte Bettgestelle und tastete sogar die Schrankwände ab, in der Hoffnung, ein Geheimfach zu entdecken. Doch alles, was sie davon hatte, waren schmutzige Hände und Kleider und Spinnweben in den Haaren.


  Nachdem sie jeden Winkel abgesucht hatte, ging sie hinunter in den ersten Stock. Die Männer hatten wieder zu arbeiten begonnen, Gelächter und Fluchen begleiteten das Krachen und Poltern, und diesmal war sie darüber nicht besonders entzückt. Sie pflückte sich die Spinnweben aus dem Haar und wusch sich in Agnes’ Badezimmer die Hände. Ihre Schläfen schmerzten.


  Die Kopfschmerzen wurden schlimmer, als sie zum zweiten Mal den Schlafzimmerschrank nach einer Geheimtür absuchte. Doch sie fand nichts.


  Nichts, nichts, nichts.


  Ihre Stimmung wurde von Minute zu Minute trüber. Sie ging in den angrenzenden Wohnbereich. Sie wusste verdammt genau, dass Miss Agnes ihr Erfolg gewünscht hatte. Die alte Dame hatte sehr gezielt bestimmt, welche Sammlungen das Seattle Art Museum als Vermächtnis bekommen sollte – warum also hatte sie Jane nicht irgendeinen Hinweis hinterlassen, wo diese Stücke zu finden waren? Jede noch so ungenaue Angabe hätte ihr jetzt geholfen. Himmel, im Moment wäre ihr sogar eine von Kinderhand gezeichnete Schatzkarte entgegengekommen.


  Unter dem Kanapee entdeckte sie eine Box, doch in ihr fand sie nur zwei Überwürfe. In dem einzigen Schrank des Raumes befand sich mehr Bettwäsche als Kleidung, und die paar Stücke konnte man ebenfalls nicht als Haute Couture bezeichnen. Und dann ...


  Womöglich lag es an ihrer Wut darüber. Oder an der Tatsache, wie lange alles dauerte. Oder an dem ununterbrochenen Lärm aus den anderen Zimmern.


  Warum auch immer: Irgendetwas in Jane machte Klick.


  „Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheißescheiße, SCHEISSE!“ Sie hämmerte mit der Faust gegen die verschnörkelte Schranktür, dann trat sie dagegen.


  „Au! Verflucht!“ Keuchend begann sie, im Kreis zu hinken. Der Zeh in ihrer weichen, jetzt etwas angeschmutzten Stiefelette pulsierte schmerzhaft. Sie kam sich wie ein kompletter Idiot vor. Was in aller Welt tat sie da eigentlich?


  Jane Kaplinski verlor nie die Fassung. Sie hielt sich immer an ihren Terminplan und ihre üblichen Abläufe, sie gab niemals auf und sie blieb immer ruhig. Sie blieb immer ruhig. Sie ... verlor ... niemals ... die ... Kontrolle.


  So wie sie auch niemals mit Typen wie Devlin Kavanagh herumknutschte.


  Wie ein Straßenräuber, der einen aus einer dunklen Gasse anspringt, erschreckte sie dieser Gedanke, gerade so, als ob sie jemand gegen die Wand gedrückt und ihr eine Pistole an ihren Hals gehalten hätte. Doch auch während sie sich wunderte, woher solche Fantasien kamen, hüpfte sie weiter im Kreis.


  Sie blieb unvermittelt stehen. Der Kuss und ihr demolierter Zeh waren mit einem Mal vergessen, während sie die holzverkleidete Wand neben dem Schrank anstarrte. Oder vielmehr, was davon noch übrig war.


  „Oh mein Gott.“ Sie stieß ein leises Lachen aus, starrte in den mit Zedernholz ausgekleideten Raum, der sich geöffnet hatte. All das Hämmern und Treten hatte offenbar einen Mechanismus in Gang gesetzt, auch wenn sie um alles in der Welt nicht sagen konnte, auf welche Weise.


  Was auch gar keine Rolle spielte. Denn dort vor ihr sah sie ...


  „Hallo, ihr Schönheiten.“ Dieses Mal lachte sie voller Wonne, sie trat in den langen, schmalen Raum und strich liebevoll über die vermissten Ausstellungsstücke.


  Designerkleider, anmutige Kostüme und formelle Abendkleider hingen auf gepolsterten Kleiderbügeln. Das Dior-Kleid war genauso wunderschön, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie öffnete die Schachteln, die unter den Regalen verstaut waren, und fand Schuhe, Schals, Hüte und Handschuhe.


  Natürlich hatte sich nichts davon auf dem Dachboden gefunden. Die Feuchtigkeit und schwankende Temperaturen hätten den Kleidern schwere Schäden zugefügt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie einen Moment lang vergessen hatte, wie sorgsam Miss Agnes immer mit ihrer Garderobe umgegangen war.


  Jane sprang aus dem begehbaren Schrank. Sie musste Ava und Poppy anrufen! Laut lachend raste sie die Treppe hinunter in den Salon und holte ihr Handy aus der Tasche. Da Ava die erste gespeicherte Nummer in ihrem Adressbuch war, rief sie bei ihr zuerst an.


  „Hallo, das ist die Mailbox von Ava Spencer. Ich kann im Moment nicht rangehen, also hinterlassen Sie bitte ...“


  Verflucht. Sie wollte mit Ava persönlich sprechen und keine Nachricht hinterlassen. Also bat sie einfach nur um einen Rückruf. Sie wollte gerade die nächste Nummer wählen, als ihr einfiel, dass Poppy sowieso gleich vorbeikommen würde, um ihr zu helfen. In weniger als zwanzig Minuten. Es brachte sie fast um, ihre Entdeckung so lange noch für sich behalten zu müssen. Doch sie kannte niemanden, der so sehr von seiner rechten Gehirnhälfte gesteuert war wie Poppy, und deswegen sollte man sie niemals im Auto anrufen. Davon abgesehen wäre es viel aufregender, ihr die Entdeckung auch gleich zu zeigen.


  Also konnte sie durchaus warten.


  Nur hätte sie wissen müssen, dass Poppy sich verspäten würde. Als sie zum fünften Mal hinunter in den Salon rannte, um zu sehen, ob ihre blonde Freundin endlich angekommen war, schrie sie: „Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen!“


  Poppy, die gerade einen farbenfrohen Schal abwickelte, hielt mitten in der Bewegung inne. Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. „Habe ich mich in der Zeit vertan?“


  „Nein, nein, für deine Verhältnisse bist du sogar relativ pünktlich. Aber ich habe eine fantastische Entdeckung gemacht, die ich dir unbedingt zeigen muss, und mir kam jede Minute vor wie eine Ewigkeit.“ Sie winkte ab. „Egal, jetzt bist du ja hier, und Gott sein Dank hast du daran gedacht, deinen Laptop mitzubringen.“


  „Du hast doch gesagt, dass ich ihn mitbringen soll.“


  „Mhm.“ Lächelnd betrachtete sie Poppys mit Farbe besprenkelte Hände. „Und du bist ja auch nicht etwa bekannt dafür, dass du sogar deinen eigenen Namen vergisst, wenn du mitten in einem Kunstprojekt mit deiner Jugendgruppe steckst.“


  „Genau deswegen hatte ich ja gleich zwei Wecker im Klassenzimmer aufgestellt.“ Poppy grinste.


  „Wie auch immer, vergiss das alles. Komm mit mir nach oben – das musst du einfach sehen.“ Sie schnappte sich die Hand ihrer Freundin und zog sie hinter sich her die Treppe hinauf.


  In Miss Agnes’ Wohnzimmer angekommen, deutete Jane auf das klaffende Loch in der Wand. „Na?“, fragte sie mit einer ausladenden Handbewegung. „ Was sagst du dazu?“


  „Heiliger Scheibenkleister!“ Poppy lief hinüber, um den mit Zedernholz ausgekleideten Raum zu inspizieren. „Das ist ja ein verdammter Schrank. Ein verdammter Geheimschrank.“ Sie drehte sich verblüfft zu Jane um. „Wie hast du den gefunden?“


  „Reiner Glücksfall“, gestand Jane. „Nun, das plus einem Wutausbruch meinerseits.“


  Das lenkte nun doch Poppys Aufmerksamkeit von dem Schrank ab. „Du und ein Wutausbruch? Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.“


  „Ich weiß.“ Jane lachte. „Und ich war noch nie zuvor so froh über einen Wutausbruch. Ich habe seit der Testamentseröffnung überall nach Miss Agnes’ Designerklamotten gesucht.“


  „Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum sie dir nicht erzählt hat, wo sie sie aufbewahrt.“ Poppy beugte sich schulterzuckend vor. „Bestimmt steckt in irgendeinem Buch eine Nachricht für dich. Oder in ihrem Tagebuch. Was zum Teufel sind das für Dinger da auf dem Boden?“ Sie ging in die Hocke, berührte eines und rümpfte die Nase. „Iih. Die kleben ja ...“


  „Mausefallen.“


  Poppy riss die Hand zurück. „Oh.“


  „Die Tatsache, dass nichts drin steckt, scheint mir ein gutes Zeichen zu sein. Miss Agnes war ein wirklicher Profi. Dieser Schrank hat einen Temperaturregler und ist so gebaut, dass niemals direktes Sonnenlicht auf die Kleider fällt. Dabei fällt mir ein, dass ich unbedingt noch herausfinden muss, wie viele Vitrinen wir im Museum haben, die UV-Licht filtern.“ Sie tätschelte ihre leeren Taschen. „Wenn ich einen Stift hätte, würde ich mir das jetzt aufschreiben.“ Sie hockte sich neben Poppy. „Außerdem muss ich noch herausfinden, wie ich diesen Schrank überhaupt geöffnet habe, damit ich ihn weiterhin nutzen kann, bis alles ins SAM geliefert wird.“ Sie fuhr mit einer Hand über die Bodenleiste, konnte aber keinen Hebel finden.


  Ihre Hochstimmung verflog bei der Vorstellung, wie lange es dauern würde, diesen verdammten Mechanismus zu enträtseln. Von unten hallte ein lautes Krachen nach oben, gefolgt von unfeinen Bemerkungen aus mehreren Mündern. Sie sah Poppy an.


  „Männer“, murmelte sie. „Die sind wirklich von einem anderen Stern. Sie sind laut und ungehobelt, und ich gebe gerne zu, dass ich nicht immer verstehe, wie sie funktionieren. Aber trotzdem, gewisse Dinge beherrschen sie – handwerkliche Dinge, von denen ich überhaupt keine Ahnung habe. Und das kann sehr ...“


  „Anziehend sein?“, schlug ihre Freundin vor. „Praktisch? Hilfreich?“


  „Und ob!“


  „Scheint eine universelle Wahrheit zu sein, dass sie es herrlich finden, wenn Frauen ihr Talent bewundern.“ Poppy hob wieder eine perfekt gezupfte Augenbraue. „Wäre eigentlich schade, wenn wir ihnen unsere Dankbarkeit nicht zeigen würden.“


  Jane nickte feierlich. „Wäre wirklich reine Verschwendung.“


  Sie erhoben sich gleichzeitig und liefen in den Wintergarten. Doch am Türrahmen angekommen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Lärm und Durcheinander regierten in diesem Raum, er wirkte wie ein unbekanntes Universum, in dem ausschließlich Testosteron triumphierte. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte Devlin gerade erst damit angefangen, den Raum einzureißen. Doch nun arbeiteten vier Männer zusammen, jeder von ihnen hatte eine andere Aufgabe, die jedoch jeweils lautes Werkzeug und kreatives Fluchen beinhaltete.


  Und Schweiß.


  Flanellhemden waren ausgezogen worden, T-Shirts klebten an feuchten Muskeln.


  Die Kavanagh-Brüder sahen alle wirklich sehr, sehr, sehr fit aus.


  Okay, Jane brauchte einen langen Moment, um noch etwas anderes zu bemerken außer den breiten Schultern und den angespannten Muskeln in Devlins Rücken. Doch nachdem sie an seinem wirklich sehr hübschen, den Stoff seiner Jeans äußerst strapazierenden Hintern vorbeigeblickt hatte, stellte sie fest, dass es sich hier um ein außerordentlich kontrolliertes Chaos handelte.


  David entdeckte sie zuerst. Er legte den Bohrer aus der Hand, kletterte über einen Holzhaufen und nahm eine Flasche Gatorade aus einer Kühltasche. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf die beiden Frauen. „Hey“, rief er leichthin, dann lief er zu Bren, stupste ihn an und zeigte mit dem Kinn in ihre Richtung, während er seinem Bruder die Flasche reichte.


  Bren schaute zu ihnen, während er die Hälfte der Flasche in einem Schluck hinunterschüttete. Er sah ein wenig blass aus. „Hallo Ladies.“


  Finn reckte den Hals, um ihnen über die Schulter einen Blick zuzuwerfen. Mit seinem Stemmeisen stieß er Devlin an.


  Devlin nahm die Ohrstöpsel heraus. „Was?“


  „Minirockalarm.“


  „Ist das so was wie Feueralarm?“, wunderte Poppy sich lauthals.


  „Ich schätze, mit Minirock sind wir gemeint“, murmelte Jane. „Obwohl keine von uns einen trägt.“


  Ihre blonde Freundin zuckte freundlich mit den Schultern. „Man hat uns schon schlimmere Namen gegeben, würde ich sagen.“


  Devlin ignorierte das zugegebenermaßen kindische Geplänkel und stand mit einer einzigen fließenden Bewegung auf. Er wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und durchquerte den Raum. „Kann ich irgendwie helfen, Ladies?“


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“ Er trat viel zu nah auf sie zu, und sie musste den Kopf zurücklegen. „Es ist nichts Dringendes, aber wenn einer von euch mal eine Minute Zeit hätte, mir kurz zu helfen?“


  „Klar. Worum geht es denn?“


  „Ich habe einen versteckten Schrank in Miss Agnes’ Wohnbereich entdeckt, und ich habe keine Ahnung, wie Sie stellte fest, dass sie in einen leeren Raum hineinsprach. Jeder einzelne Kavanagh hatte das Zimmer bereits verlassen.


  Sie fand sie allesamt in Miss Agnes’ Wohnbereich. Die Brüder hockten entweder auf dem Boden oder krabbelten herum. Sie inspizierten den Schrank mit einer Ernsthaftigkeit, als wären sie Wissenschaftler, die kurz davor stünden, endlich ein Heilmittel gegen Grippe zu finden.


  Sie sah Poppy an, die ihr ein schiefes Lächeln zuwarf.


  „Wie haben Sie ihn aufbekommen?“, fragte Bren.


  „Nun, das ist es ja. Ich ... also ich habe einen Moment lang die Fassung verloren und hier gegen diesen Pfosten getrommelt. Es könnte auch sein, dass ich dagegengetreten habe.“ Sie schluckte. „Wie auch immer, die Wand öffnete sich, aber ich weiß nicht, wie. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das verraten.“ Sie sah an ihm vorbei zu Devlin, der im Schrank saß und mit einer Taschenlampe die Holzarbeiten um die Öffnung herum ableuchtete.


  Instinktiv trat sie einen Schritt vor. „Devlin, bitte. Du wirst gleich gegen meine Kollektion stoßen, und du bist ein kleines bisschen ... verschwitzt.“ Allerdings konnte sie nicht anders, als ihm zuzugrinsen. Weil sich ihre Kollektion hier direkt vor ihr befand. Witzig, wie schnell sich alles ändern konnte. Vor einer Stunde noch hatte sie geglaubt, dass ihre schillernde Zukunft im SAM ein Wunschtraum bleiben würde.


  Und wegen eines einzigen dummen Wutausbruchs hatte sie nun wieder die glänzendsten Aussichten.


  Devlin hielt inne und starrte sie an. Sein Blick glitt über sie wie flüssige Seide. Sie bewegte die Schultern, dann wandte sie sich an Poppy. Und räusperte sich.


  „Wir sollten die Stücke wohl am besten in den Salon bringen, um sie zu katalogisieren.“ Sehr gut, ihre Stimme hatte sich nicht überschlagen. Was hatte dieser Mann nur an sich? „Wenn die erst einmal wieder zu arbeiten anfangen, werden wir nicht mehr in der Lage sein, unsere eigenen Gedanken zu hören.“


  „Hey, diese Bemerkung gefällt mir nicht“, rief David fröhlich, während er die Hände über die Verzierung des Schrankes wandern ließ.


  „Hab ich dich, du Miststück!“, murmelte Dev. Dann rief er: „Ich habe den Hebel gefunden.“


  Alle drehten sich zu ihm um.


  Er warf seinen Brüdern ein stolzes Lächeln zu. „Hier, ich drücke ihn mal runter. Bewegt sich da draußen was?“


  „Ja! Das ist es“, schrie David.


  Die Kavanaghs spielten noch weitere zehn oder fünfzehn Minuten an dem Mechanismus herum. Sie öffneten und schlössen die Tür, einmal, während Devlin noch im Schrank war, um zu sehen, ob er auch allein herauskam, und dann noch mehrmals hintereinander. Sie lachten viel und zogen sich gegenseitig auf wie zuvor unten in der Küche.


  Schließlich rissen sie sich von ihrem Spielzeug los und gingen zurück an die Arbeit. Jane und Poppy sahen ihnen hinterher.


  „Mein Gott“, keuchte Poppy, als sie kurz darauf jeweils mit einem Arm voll Kleidern die Treppe hinunterliefen. „Das sind vielleicht ein paar Typen. Normalerweise stehe ich nicht auf Männer, die zehn Jahre älter sind als ich, aber dieser Glatzkopf hat irgendetwas an sich ...“


  „Vielleicht die Tatsache, dass er verheiratet ist“, sagte Jane trocken. „Und bevor du dich auf David einschießt – er auch.“ Auf Poppys fragenden Blick hin erläuterte sie: „Der mit dem hellbraunen Haar. Er ist der jüngste Bruder.“


  „Und wie bist du mit einem Mal zur Expertin in Sachen Kavanaghs geworden?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mit ihnen zu Mittag gegessen.“


  Poppy blieb mitten auf der Treppe stehen. Als der Kleiderberg ihr aus den Armen zu rutschen drohte, umfasste sie ihn fester und lief weiter. Aber erst, nachdem sie Jane einen mahnenden Blick zugeworfen hatte. „Du lügst wie gedruckt, Mädchen!“


  „Nein, Pfadfinderehrenwort.“ Vorsichtig legte Jane ihre Schätze auf die Couch im Salon und erklärte, wie es dazu gekommen war, dass sie mit einer Horde Handwerker zu Mittag gegessen hatte.


  „Vier muskulöse Männer und du, hm?“ Poppy rieb mit einer Hand über ihre Brust. „Still, mein Herz. Ich bin ja allein schon vom Zuhören erregt.“


  „Komm wieder runter. Sonst muss ich dir wohl eine kalte Dusche verpassen.“


  Ihre Freundin lachte sie an. „Und was ist mit dem sexy Mönch? Ist er auch verheiratet?“


  Die Bezeichnung amüsierte Jane. „Das dachte ich auch, als ich Finn gesehen habe! Zumindest, bis ich ihn dabei erwischt habe, wie er mich von Kopf bis Fuß gemustert hat. Und nein, er ist Single. Und offenbar wild entschlossen, einer zu bleiben, falls man das Gespräch beim Mittagessen ernst nehmen kann.“


  „Kein Problem. Ich habe nicht vor, den Mann zu heiraten – sondern vielleicht einfach ein bisschen Spaß mit ihm zu haben.“


  Jane öffnete und schloss ihre rechte Hand. „Blablabla.“


  Ein kleines Lächeln umspielte Poppys Lippen. „Vielleicht. Vielleicht nicht. Aber du musst schon zugeben: Er sieht aus, als ob er die erogenen Zonen einer Frau sehr genau kennen würde.“ Ihr Lächeln wurde ironisch. „Ganz zu schweigen von dieser unartigen Priesterausstrahlung, die er hat.“ Dann drehte sie sich rasch um. „Aber lass uns von dir sprechen, Janie. Wann wirst du eine heiße Affäre mit diesem ach so aufregenden Dev anfangen?“


  Ihr Herz schlug einmal heftig. „Ah, nie?“


  „Jane, Jane, Jane.“ Poppy schüttelte traurig den Kopf, ihr Pferdeschwanz schwang wild zu der Bewegung. „Was sollen wir nur mit dir anstellen? Du bist nämlich wirklich auf dem falschen Dampfer, weißt du.“


  Jane versuchte, den Mund zu halten. Sie versuchte es wirklich. Und doch sagte sie langsam: „Lustig, dass du das Wort Dampfer erwähnst. Denn wie es aussieht, wird Dev nur so lange in Seattle bleiben, bis es seinem Bruder wieder gut geht. Und dann wird er zu seinen Segeljobs in Europa zurückkehren.“


  „Wirklich.“ Poppy studierte ihr Gesicht. „Nun, das ist mal interessant. Denn wenn du vielleicht doch überlegst, eine heiße, leidenschaftliche Affäre mit diesem Mann zu beginnen, dann hättest du damit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, oder nicht? Angesichts deiner persönlichen Kriterien und so. Du könntest dir ein bisschen Spaß mit einem Typen gönnen, der sich mit Frauen garantiert gut auskennt – und zugleich diesen anstrengenden Beziehungskram vermeiden, vor dem du solche Angst hast.“


  Jane hob das Kinn. „Ich habe vor gar nichts Angst. Und außerdem weißt du genau, dass eine heiße, leidenschaftliche Affäre nicht mein Stil ...“ Sie brach ab, weil sie an den Kuss denken musste.


  Warf ihrer Freundin einen Blick zu.


  Musterte ausführlich ihre Fingernägel.


  Warum sollte sie nicht tatsächlich eine kurze Affäre eingehen? Was konnte das schon schaden? Leidenschaft war doch keine schlechte Sache, wenn sie zeitlich beschränkt war, beide die Regeln kannten und es einen Anfang und ein Ende gab. Sie würde aus erster Hand sexuelle Erfahrungen sammeln, was mit Sicherheit hilfreich war, um all die Künstler zu verstehen, mit denen sie beruflich zu tun hatte.


  Und ganz ehrlich: Devlin reizte sie wie kein anderer Mann zuvor. Er war intelligent, weltgewandt und bei Gott sexy. Und er würde wieder aus ihrem Leben verschwinden.


  Diese Kombination war im Grunde unschlagbar.


  Sie sah Poppy wieder an. „Okay, ich will mich auf keinen Fall voreilig festlegen. So eine kleine Affäre könnte vielleicht wirklich nicht schaden.“


  12. KAPITEL


  Ich frage mich, warum mir Miss A. nie von der Geheimtür erzählt hat. Ava meint, Miss A. glaubte vielleicht, es mir gesagt zu haben. Jedenfalls bin ich für meinen Wutanfall wirklich dankbar. Sich vorzustellen, ich hätte Marjorie sagen müssen, dass ich die Kleider nicht finden kann! Dann wäre meine Karriere so was von im Eimer gewesen.


  Gordon ging inzwischen auf dem Zahnfleisch. Ihm war natürlich klar gewesen, dass er warten musste, bis Jane die Wolcott-Villa verließ. Doch mit einem Haufen Handwerker hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


  Allerdings war bald achtzehn Uhr, und viel länger würden die wohl nicht bleiben. Aus Furcht, dass ein neugieriger Nachbar auf ihn aufmerksam werden würde, wenn er noch einmal den Block umrundete, fuhr er langsam die Parallelstraße entlang. Auch von hier aus war die Villa gut zu sehen, und als er das Fenster herunterkurbelte, konnte er auch den Baulärm aus dem oberen Stockwerk hören.


  Er parkte. War doch egal. Niemand schien ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, also nahm er sich einen Moment Zeit, die Villa genau unter die Lupe zu nehmen.


  Heilige Scheiße! Das Gebäude war wirklich gigantisch. Es schmiegte sich an die Westseite der Queen Anne. Von dort aus hatte man einen fantastischen Blick auf den Lake Union und das Wahrzeichen von Seattle, den anlässlich der Weltausstellung im Jahr 1962 erbauten Aussichtsturm, die Space Needle. Zudem überblickte man den nördlichen Teil der Innenstadt. Das Gebäude selbst wirkte überraschend heruntergekommen, vor allem im Vergleich mit den aufgemotzten Häusern in der Nachbarschaft. Doch allein das Grundstück musste ein Vermögen wert sein.


  Und ein Drittel davon gehörte Jane.


  Das hatte er nicht etwa von ihr erfahren. Auch niemand im Museum wusste offenbar davon. In ihren Kreisen sprach man wohl nicht über so eine immense Erbschaft, und wenn die kleine Miss Perfekt etwas war, dann ja wohl gut erzogen. Die beherrschte diesen ganzen Umfangsformenmist aus dem Effeff.


  Das geizige Miststück.


  Nun, er war vielleicht nicht gut erzogen, aber tüchtig. Er war in diesem ziemlich üblen Wohnsilo aufgewachsen. Und wenn er etwas gelernt hatte, dann, wie wichtig es war, sich Informationen über den Gegner zu beschaffen. Also hatte er sich mal ein bisschen umgehört. Was natürlich kein Kunststück war, denn ein Kurator, der nicht wusste, wie man recherchierte, hatte nun wirklich den falschen Job gewählt.


  Und Gordon Ives machte keine Fehler – weder beruflich noch privat. Er war in seinem Job verdammt gut. Um genau zu sein, besaß er ein tieferes Kunstverständnis als die meisten anderen.


  Und er hatte herausgefunden, dass Jane Kaplinski nicht etwa nur die Kuratorin der Wolcott-Ausstellung sein sollte.


  Nein, Sir.


  Sie und ihre schillernden Freundinnen hatten den ganzen beschissenen Kuchen abbekommen. Hatten das gesamte Vermögen geerbt.


  Das war verdammt noch mal des Guten zu viel. Wieder mal bestätigte sich, dass die Reichen immer reicher wurden. Verflixt, sie wurden nicht nur reicher, sie wurden auch noch befördert und besonders zuvorkommend behandelt.


  Während Typen wie er einen Scheißdreck bekamen.


  Er merkte, wie er sich am ganzen Körper versteifte, er bemühte sich, seinen Kiefer zu entspannen, seinen Nacken, seine Schultern, seinen Magen. Er atmete ein paar Mal tief ein und aus, ließ den Kopf von einer zur anderen Seite rollen. Schüttelte seine Hände aus. Er konnte es sich nicht leisten, so von der Rolle zu sein. Vor allem nicht jetzt. Er war cool, er hatte alles unter Kontrolle, und daran würde sich nichts ändern, bevor der Job nicht erledigt war. Hinterher konnte er jederzeit Dampf ablassen, aber bis dahin musste er sich verdammt noch mal zusammenreißen.


  Klug handeln.


  Apropos klug: Er musste jetzt wirklich wieder verschwinden, bevor die Nachbarn doch noch auf ihn aufmerksam wurden. Man wusste doch nie, was für eine Art von Nachbarschaftshilfe in so einer schicken Gegend üblich war. Vermutlich instruierten die ihre südamerikanischen Hausmädchen, mit ihren großen braunen Augen Tag und Nacht nach Fremden auf der Straße Ausschau zu halten.


  Er fand nicht allzu weit entfernt einen Parkplatz. Er schnappte sich seinen Burberry-Regenmantel – nur falls der Himmel seine Schleusen öffnete, was um diese Jahreszeit nicht ungewöhnlich wäre. Er faltete ihn ordentlich zusammen und steckte ihn in den Rucksack, den er zusammen mit einer großen Tasche mitgebracht hatte, um seine Fundstücke nach Hause zu transportieren. Dann schloss er den klapprigen Chevy ab, den er gegen seinen schönen Lexus eingetauscht hatte – ein großes Opfer, das er wegen Eddies Schlägern hatte bringen müssen – und marschierte zurück in die Straße, in der die Wolcott-Villa stand.


  Genau in diesem Moment fuhren drei Autos rückwärts aus der Auffahrt.


  Ja! Wurde auch Zeit. Er sah ihnen nach, dann spazierte er die Straße hinunter.


  Die Auffahrt war nun vollkommen leer. Um kein Misstrauen zu erregen, lief er auf die Villa zu, ohne sich umzublicken, als ob ihm das Anwesen höchstpersönlich gehörte.


  Kurz darauf stand er vor der Küchentür. Hier wagte er es, sich kurz umzuschauen. Der abgeschiedene Garten war klein und zugewachsen, und die Villa selbst hätte ein paar neue Farbschichten wirklich gut gebrauchen können. Doch das war nicht sein Problem. Er war schließlich nicht als Käufer hier, sondern eher als ... Anleihenehmer sozusagen. Über seine eigene Gerissenheit lächelnd, fischte er einen Schlüssel aus der Tasche.


  Dann schüttelte er mit höhnischem Mitgefühl den Kopf. Arme Jane. Sie war so verdammt berechenbar. Es musste ätzend sein, mit so wenig Fantasie durchs Leben zu gehen. Er hatte bei Gott mehr Fantasie in seinem kleinen Finger als sie in ihrem ganzen magersüchtigen Körper.


  Denn: Wo verstauten Frauen im Büro ihre Handtaschen? Na klar, in ihrer Schreibtischschublade. Und genau dort hatte er ihre entdeckt, in der untersten Schublade, die sie nicht abgeschlossen hatte. Und als Mann mit einem scharfen Blick für Details hatte er weniger als zwei Sekunden gebraucht, um den Hausschlüssel vom Schlüsselbund zu entfernen.


  Nicht, dass es besonders schwer gewesen wäre, den schimmernden neuen Schlüssel von den anderen matteren zu unterscheiden – vor allem, wenn einer davon ein Autoschlüssel war. Und er hatte auch keinen Geheimagententrick nötig gehabt, hatte den Schlüssel nicht in eine Dose mit Kitt gedrückt. Erstens, weil er niemanden kannte, der tatsächlich einen Schlüssel nach einem Abdruck herstellte. Und zweitens, weil er eben ein Adrenalinjunkie war.


  Allerdings ein Adrenalinjunkie, der seine überbordende Intelligenz nutzte. Er hatte einfach einen Tag gewählt, an dem Jane über die Fortschritte der Ausstellung berichtete. Kaum war sie in Marjories Büro verschwunden, hatte er den Schlüssel an sich genommen und war ein paar Straßen weiter zu einem Schlüsseldienst gelaufen. Er hatte einen Zweitschlüssel anfertigen lassen und das Original wieder rechtzeitig an Janes Schlüsselbund befestigt.


  Und jetzt stand er hier, bereit, sein Schicksal zu wenden.


  Er schloss die Küchentür auf und deaktivierte die Alarmanlage. Dann sah er sich um.


  Es gab nicht viel zu sehen – nur eine Küche, die weder besonders schön noch haarsträubend hässlich war. Jedenfalls lagen keine Goldbarren herum, die nur darauf warteten, von ihm eingesammelt zu werden. Und deswegen interessierte es ihn auch einen Dreck, wie es in der Küche aussah. Er trat in den Flur.


  „Ich bin am Verhungern“, hörte er eine Frauenstimme aus dem Raum mit dem Türbogen am Ende des Flurs. „Ich schau mal, ob irgendwas im Kühlschrank ist.“


  Gordon presste sich an die Wand. So gewaltig wie sein Herz hämmerte, wunderte es ihn, dass die Alarmanlagen der Autos der Nachbarn nicht losgingen.


  Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße! Als er die Autos hatte wegfahren sehen, war er davon ausgegangen, dass alle das Haus verlassen hatten. Nun, das war ganz offensichtlich nicht der Fall. Und das alte Sprichwort über den Tag, den man nicht vor dem Abend loben sollte, passte in diesem Moment für seinen Geschmack einen Tick zu gut. Jedes einzelne Wort, das die Frau sagte, machte deutlich, dass sie sich dem Flur näherte. Wo er verharrte wie das verfluchte Kaninchen vor der Schlange.


  Er war erledigt. Verzweifelt blickte Gordon sich um, nur um bestätigt zu sehen, was er sowieso schon wusste – dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Nicht ohne wieder den Flur zu durchqueren.


  Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang.


  „Du und dein Hunger“, hörte er Janes Stimme. „Wenn du noch zehn Minuten warten kannst, lade ich dich zum Essen ein.“


  „Du überlegst tatsächlich, endlich Feierabend zu machen?“ Die Stimme der anderen Frau klang überrascht, und zum Glück wurde sie wieder leiser, gerade so, als ob sie wieder zurück in den Salon gegangen wäre. „Ich war mir sicher, dass du inmitten deiner Couture-Stücke dein Lager aufschlagen würdest, um deine Entdeckung angemessen zu feiern.“


  „Du bist ja so was von witzig, Poppy.“


  Seine Erleichterung wandelte sich in Wut auf die beiden Frauen, die ihn in eine solche Situation gebracht hatten. Wie konnte sich eine erwachsene Frau überhaupt Poppy nennen? Wie zum Henker hieß dann wohl Janes andere Freundin? Muffy? Und ging sie mit Männern namens Biff aus? Kopfschüttelnd wagte er es, über den Flur in die Küche zu laufen.


  „Jedenfalls“, hörte er Jane fortfahren, „haben wir heute Nachmittag einen tollen Start hingelegt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, endlich diese ganzen Klamotten gefunden zu haben! Zwar nicht froh genug, um zwischen ihnen zu übernachten, aber auf jeden Fall sehr erleichtert. Nachdem wir jetzt alle Teile katalogisiert haben, können wir sie wieder zurück in den Schrank räumen. Das hier allerdings nicht!“


  „Aber hast du nicht gerade gesagt, dass wir heute alle Teile katalogisiert haben?“, wollte ihre Freundin wissen.


  „Ich weiß, ich weiß.“ Janes Verlegenheit war sogar von der Küche aus zu hören. „Aber das Dior-Kleid ist mein Talisman. Ich will es während meiner Arbeit die ganze Zeit bewundern können. Ich werde hier fertig sein, lange bevor die Jungs sich um das untere Stockwerk kümmern, also brauche ich mir keine Sorgen wegen dem Umbaustaub zu machen.“


  „Das Kleid ist wirklich umwerfend“, stimmte die Frau mit dem albernen Namen zu. „Und als Mittelpunkt der Haute-Couture-Ausstellung der absolute Hammer.“


  „Ja, oder? Ich bin so aufgedreht. Aber egal. Wenn du mir hilfst, die Klamotten nach oben zu bringen, lade ich dich zu der größten Platte ein, die es bei Mama’s Kitchen gibt.“


  Während die Frauen weiterplauderten, zog Gordon leise die Tür der Besenkammer auf, blickte hinein und stellte fest, dass er sich irgendwie hineinquetschen könnte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob ihm das gelingen würde, ohne den Besen und den Wischmop umzuwerfen. Behutsam lief er durch die Küche auf eine andere Tür zu, die nicht in die Halle führte und wohl auch nicht auf den Hinterhof. Er drehte den Knauf und zog die Tür einen Spalt auf. Die Scharniere quietschten.


  Von seinem Kopf abgesehen, den er herumriss, um über seine Schulter zu spähen, erstarrte er. Doch er hörte keine Ausrufe von Jane oder ihrer Freundin und auch keine Schritte auf der Treppe. Er stieß den Atem aus, von dem er erst jetzt merkte, dass er ihn angehalten hatte. Er linste durch den Spalt.


  Ha, eine Waschküche. Er schlüpfte durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Neben der Waschmaschine und dem Trockner stand ein Schrank, in den ein mittelgroßer Mann ohne Probleme hineinpasste, wenn er sich ein wenig zusammenfaltete. Gordon kletterte hinein, setzte sich mit an die Brust gezogenen Beinen auf den Boden und schloss die Tür.


  Dann begann er zu warten ...


  Und zu warten ...


  Und noch etwas zu warten.


  Nach über zehn Minuten hörte er, wie die Frauen die Küche betraten. Durch die beiden stabilen Türen hindurch konnte er nur einzelne Worte ihrer Unterhaltung verstehen. Doch immerhin genug, um zu wissen, dass sie sich zum Weggehen bereitmachten.


  Und dann endlich – endlich! – hörte er die Küchentür zuknallen.


  Er wartete weitere fünf Minuten, die ihm eher wie eine halbe Stunde erschienen, bevor er aus dem Schrank kraxelte. So zusammengestaucht zu sitzen, hatte seine Muskeln steif werden lassen. Er humpelte durch die Waschküche zur Tür – dann blieb er mit der Hand am Türknauf stehen.


  Dies war der Moment der Wahrheit. Die Tür war massiv, deswegen konnte er nicht wirklich sicher sein, dass die Küche leer war. Aber nicht nur war das Glück momentan immer auf seiner Seite, zudem hatte seine Mutter nun wirklich keinen Feigling großgezogen.


  Er drehte den Knauf. Schob die Tür vorsichtig auf.


  Und sah, dass die Küche leer war.


  Erleichtert atmete er auf, denn auch wenn das Glück zurzeit meist auf seiner Seite war, oft hatten diese Gestopften noch einen Trumpf im Ärmel. Und das, obwohl sie sowieso schon alle Vorteile hatten, gute Ausbildung, Beziehungen und Vermögen, doch waren sie jemals zufrieden? Aber nein. Stattdessen setzten sie Leuten wie ihm auch noch den Fuß in den Nacken. Äußerst achtsam verließ er die Küche ein zweites Mal, schlich durch den Flur in den Raum, in dem er die beiden Frauen hatte sprechen hören, und spähte um den Türpfosten herum.


  Dann trat er unter den Türbogen und sah sich mit offenem Mund um. „Ach du grüne Neune.“


  Der Raum erinnerte an eine Räuberhöhle. Eine Kostbarkeit nach der anderen stapelte sich in Regalen, auf dem Boden und ... nun auf jedem freien Platz. Gordon war so verblüfft, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte.


  Verflixt. Jeder einzelne Artikel, den er jemals über die alte Lady Wolcott gelesen hatte, hatte gestimmt. Diese Frau war wirklich eine exzellente Sammlerin gewesen.


  Als Junior-Kurator war er fasziniert von dem Umfang der Sammlungen, ganz zu schweigen von der Qualität und der Vollständigkeit. Und als Mann, über dem das Damoklesschwert baumelte, sah er sofort die Lösung all seiner Probleme.


  Yes, Sir! Er lächelte breit. Er war wirklich ein verfluchter Glückspilz.


  Am liebsten hätte er alle Stücke genauestens unter die Lupe genommen. Für diese ägyptischen Regency-Schnupf-tabakdosen beispielsweise würde er ein Vermögen bekommen.


  Doch sein Ziel war es, die Aufmerksamkeit möglichst nicht auf den Diebstahl zu lenken. Und das war nur möglich, wenn er ein Teil aus der einen und ein Teil aus der nächsten Sammlung mitgehen ließ. Wenn er Fast Eddie erst einmal los war, konnte er immer noch in Ruhe überlegen, was er sich selbst unter den Nagel reißen wollte. Er entdeckte schon auf den ersten Blick mehrere Sammlerstücke, die sein nächstes Pokertunier finanzieren könnten.


  Und doch spazierte er eine Zeit lang einfach nur umher, er fasste nichts an und begehrte nichts. Er bewunderte einfach nur die Schönheit.


  Er hätte womöglich sogar seinen Traum, ein gefeierter Pokerstar zu werden, an den Nagel gehängt und weiter als unterbezahlter Kurator gearbeitet, wenn ihm eine Ausstellung mit solchen wunderbaren Objekten angeboten worden wäre. Die alte Dame hatte wirklich gewusst, was sie tat.


  Aber er war Realist. Und realistisch betrachtet würden Ausstellungen von diesem Kaliber immer an diese Jane Kaplinskis der Welt gehen: Leute mit der richtigen Ausbildung und den richtigen Beziehungen. Typen, die ihren Abschluss an einer staatlichen Schule gemacht hatten und in Stadtteilen wie er aufgewachsen waren, würden in dieser Branche immer erst an zweiter Stelle stehen.


  Er rief sich wieder in Erinnerung, warum er hier war, machte sich in Gedanken Notizen über einige Möglichkeiten, dann verließ er den Raum, um sich weiter umzusehen.


  Das gesamte Haus war eine Goldgrube, entschied er eine Dreiviertelstunde später. In fast jedem Raum befanden sich ganz unglaubliche Objekte.


  Er rollte einige aus der ersten Etage in die Küchenhandtücher ein, die er mitgebracht hatte, und steckte sie in seinen Rucksack. Doch das war noch nicht genug, um ihn von seinen Schulden zu befreien. So ungern er eine der Sammlungen im unteren Salon auseinanderriss, wo Jane offenbar einen Großteil ihrer Arbeitszeit verbrachte und deswegen am ehesten bemerken würde, wenn etwas fehlte, so befanden sich genau dort die Sahnestückchen von Agnes Wolcotts Schätzen.


  Also lief er wieder hinunter.


  Im Herrenzimmer oder wie auch immer der Jetset solche Zimmer bezeichnete, war es dunkel. Zum Glück befand es sich im hinteren Teil des Hauses. Gordon brauchte nur die riesige Schiebetür zuzuziehen, dann konnte er es sogar riskieren, eine Lampe anzuknipsen. Dann zog er seine Taschenlampe hervor, um die Stücke zu inspizieren, die außerhalb des Lichtkegels lagen.


  Er war sehr wählerisch und sorgsam darauf bedacht, die zurückbleibenden Stücke so zu ordnen, dass keine offensichtlichen Lücken entstanden. Eineinhalb Stunden später glaubte er, genug eingepackt zu haben, um Fast Eddie ein für alle Mal loszuwerden.


  Er knipste die Lampe aus und war bereits auf seinem Weg nach draußen, als die Stange voller Haute-Couture-Kleider doch noch seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er nahm sich einen Moment Zeit, sie genauer anzusehen.


  Die Ausstellung war wichtig für Jane, ungeheuer wichtig. Bitterer Hass jagte durch seinen Körper.


  Er dachte an den chinesischen Dolch aus dem neunzehnten Jahrhundert, den er kurz zuvor eingepackt hatte, und überlegte voller Sehnsucht, wie viel Schaden er den Kleidern in einer schnellen, aber befriedigenden Aktion zufügen könnte.


  Würde ihr recht geschehen. Er war eindeutig der bessere Kurator, und doch schnappte sie ihm jede berufliche Chance unter der Nase weg. Die Tatsache, dass er gar nicht vorhatte, noch lange in dem Museum zu arbeiten, änderte auch nichts an seiner Wut darüber. Es war einfach nicht richtig, dass sie ihn ständig aus dem Weg schubste, nur um die Karriereleiter höher zu klettern. Ein kleiner Schnitt hier und ein kleiner Schnitt da, und schon wären sie wieder auf gleicher Augenhöhe.


  Resigniert stieß er den Atem aus, löschte die Taschenlampe und lief durch den Raum. Auf diese Weise würde der Einbruch sofort entdeckt werden und er könnte der wunderbaren Welt der alten Lady Wolcott keinen weiteren Besuch abstatten.


  Deswegen hinterließ er die Kleider in demselben perfekten Zustand, wie er sie vorgefunden hatte. Aber wenn er hier ein für alle Mal fertig war ... ?


  Er würde es der Kaplinski schon noch zeigen. Er würde sie an ihrer empfindlichsten Stelle treffen.


  Ihr ihre ach so tolle Karriere ruinieren.


  13. KAPITEL


  Oh mein Gott. Oh mein Gott. OH MEIN GOTT! Wer hätte das gedacht?


  Seit Jane den Gedanken ausgesprochen hatte, dass ihr eine kleine Affäre nicht schaden könne, ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Genau genommen, konnte sie an fast nichts anderes denken.


  Vielleicht war das auch der Grund, warum sie ein paar Tage später, als sie in die Küche lief, um sich etwas zu trinken zu holen, und Devlin vor dem geöffneten Kühlschrank entdeckte, herausplatzte: „Hättest du Lust auf Sex ohne Verpflichtungen?“


  Ihr wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß. All ihre Selbsterhaltungstriebe – und von denen besaß sie tonnenweise – jaulten protestierend auf. Was zum Teufel tust du da? Heiliger Herr im Himmel! Was war eigentlich aus ihrer Fähigkeit geworden, die Klappe zu halten, bis sie sich umfassende Gedanken über die passende Wortwahl gemacht hatte? Außer wenn sie mit Ava oder Poppy zusammen war, sprach sie niemals den ersten Gedanken aus, der ihr durch den Kopf schoss. Nein, Sir. Zunächst einmal überlegte sie genau, welche Auswirkungen ihre Worte haben könnten, dann wog sie die Konsequenzen ab und versuchte einzuschätzen ...


  Devlin ließ die Wasserflasche los, nach der er gerade gegriffen hatte, und richtete sich auf. Am liebsten wäre sie davongerannt, als er sich langsam umdrehte, doch ihre Beverly-Feldman-Plateau-Peeptoes waren wie am Boden festgeklebt.


  Er knallte die Kühlschranktür zu und sah sie eine lange Minute an, mit ausdruckslosem Gesicht, aber glühenden Augen. „Hol deinen Mantel.“


  „Wie? Oh.“ Sie überkreuzte die Füße und verschlang die Finger hinter ihrem Rücken. „Ich meinte nicht auf der Stelle.“


  „Ich aber. Ich denke daran, seit du mir am ersten Abend diesen Blick zugeworfen hast. Bevor du es dir dann anders überlegt hast.“


  Sie hätte am liebsten gefragt Was für einen Blick?, doch sie kannte die Antwort. Er meinte diesen Blick, den eine Frau einem Mann zuwarf, wenn sie sich für ihn interessierte. Von der ersten Sekunde an war der Funke übergesprungen, schwelte eine brandgefährliche Chemie zwischen ihnen. Die sie zu leugnen versucht hatte, als sie bemerkte, wie betrunken er war. Leise entgegnete sie: „Das tust du nicht.“


  „Oh, allerdings, das tue ich. Und nachdem du mich nun eingeladen hast, all die Dinge zu tun, die ich mir bereits vorgestellt habe, werde ich es nicht riskieren, dass du deine Meinung noch einmal änderst.“ Mit zwei großen Schritten hatte er sie erreicht und löste ihre Finger hinter dem Rücken. „Lass uns gehen.“


  Sie stammelte einen Protest, folgte ihm aber bereitwillig, als er in die Halle trat. Vor der Treppe blieb er stehen. „Finn!“


  Eine Säge kreischte in der Stille. „Yo.“


  „Ich verschwinde für eine Weile.“


  „Einen Teufel wirst du tun!“ Ein dumpfer Aufschlag, dann stampfende Schritte. „Der Mörtel, auf den wir die ganze Zeit warten, kommt morgen an, was bedeutet, dass David, Bren und ich dann wieder auf der Morris-Baustelle sein müssen. Du hast hier noch einen Haufen Arbeit, Brüderchen, und ...“


  Die Stimme kam mit jedem Stampfen näher, verstummte aber mit einem Schlag, als Finn über die Brüstung herabschaute und sie erblickte. Seine Haltung, zunächst aggressiv angespannt, lockerte sich, als er Devlins Griff um Janes Handgelenk sah. Dann hob er den Blick zu ihrem Gesicht, in dem er zweifellos eine tiefe Röte entdecken konnte.


  „Ah.“ Ein leichtes Lächeln umspielte Finns Lippen. „Na gut, dann. Bis nachher.“ Ein Sturm des Protests erklang aus dem Wintergarten, doch Finn rief nur: „Stellt euch vor: Devlin und Langbein drehen eine kleine Runde.“ Er verschwand aus dem Blickfeld, von oben brandete Gelächter auf.


  „O Gott.“ Sie zog an seiner Hand. „Das ist so gar keine gute Idee.“


  „Und ob.“ Sein Griff verstärkte sich nicht, aber er ließ sie auch nicht los. „Vermutlich war das eine deiner intelligentesten Ideen.“ Er steuerte auf den Salon zu.


  Sie trottete hinter ihm her. „Nicht wenn deine Brüder sich darüber schlapp lachen.“


  Im Salon angekommen, ließ er sie los und schaute sich um. „Finn ist keiner, der Bettgeschichten ausplaudert“, sagte er geistesabwesend, während er ein paar Schritte in die eine und dann in die andere Richtung lief. „Und mit seinem Spruch wollte er mir nur zu verstehen geben, dass er weiß, worum es geht. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass er sein Wissen nicht mit Bren und David teilen wird. Hier.“ Er riss ihren Mantel vom Haken und drückte ihn ihr in die Hand. Dann beugte er den Kopf und küsste sie leicht.


  Weißes Rauschen füllte ihren Kopf, seufzend öffnete sie die Lippen. Er hob langsam den Kopf. Trat einen Schritt zurück und betrachtete sie unter schweren Augenlidern hervor.


  Einen Herzschlag lang sahen sie sich an. Dann seufzten sie beide gleichzeitig, und er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Beide machten einen Schritt nach vorn, Jane ließ den Mantel los und schlang die Arme um ihn. Ihre Körper prallten aneinander, bevor noch der Mantel zu Boden fallen konnte. Devlin stürzte sich auf ihren Mund.


  Der Kuss war stürmisch und drängend, und Jane glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihr war nur vage bewusst, dass er sie zurückschob, bis ihre Schultern gegen die Wand stießen, nur vage bewusst, dass ihr rechtes Bein sich umgehend hob, an seinem Schenkel rieb und sich an seiner Hüfte festhakte. Der Mantel zwischen ihnen verhinderte, dass er sich so eng an sie drücken konnte, wie sie es sich wünschte.


  Devlin riss den Kopf in die Höhe. „Entweder jetzt und hier mit meinen Brüdern über uns“, keuchte er, „oder in Ruhe in meiner Wohnung, die Gott sei Dank nicht allzu weit entfernt ist.“ Er schnappte sich ihren Mantel, als er langsam nach unten rutschen wollte, schüttelte ihn aus und hielt ihn ihr geöffnet hin. „Was sagst du, Jane? Ich werde mich nicht mehr lange unter Kontrolle haben.“


  Sie schlüpfte in den Mantel und schnappte sich ihre Handtasche. Als sie kurz darauf aus dem Haus stürzten, blieb Devlin wie angewurzelt stehen. „Verdammter Mist!“, knurrte er.


  „Wie?“ Sie blinzelte verwirrt über seinen plötzlichen Wutausbruch. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als die feuchte Luft ihr ein wenig den Kopf klar blies. Was tat sie hier eigentlich?


  „Ich bin heute nicht selbst gefahren. Finn hat mich mitgenommen.“ Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Wem zum Teufel gehört dieser SUV?“


  „Mir. Und ich war ziemlich begeistert, dass ich ausnahmsweise mal gleich vor der Tür parken konnte, das kann ich dir flüstern. Normalerweise habt ihr nämlich alles zugeparkt.“


  „Babe. Das ist deiner?“ Ein langsames, schiefes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, seine Augen leuchteten auf. „Wie genial von dir, ganz unten zu parken, wo wir einfach losfahren können, ohne dass jemand umparken muss. Gib mir den Schlüssel.“


  „Vergiss es. Mein Auto, mein Schlüssel. Ich fahre.“


  Er legte die Hand in ihren Nacken und zog sie für einen weiteren Kuss an sich. Als er schließlich den Kopf hob, hatte sie die Arme um seinen Nacken geschlungen und sich an ihn gepresst.


  „Ich kenne alle Abkürzungen zu meiner Wohnung“, murmelte er und strich ihr mit einem Daumen über die feuchte Unterlippe. „Ich kann uns schneller dorthin bringen.“


  Sie warf ihm den Schlüsselbund zu, kniff allerdings die Augen zusammen. „Glaub ja nicht, dass du meine Einwände jedes Mal einfach wegküssen kannst.“


  „Nein, Ma’am. Ich würde nicht im Traum daran denken.“ Er öffnete ihr die Tür.


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Denn zu diesem Spiel gehören immer noch zwei.“


  „Ich versuche nicht, dich zu manipulieren, Jane. Ich versuche nur, auf dem schnellsten Weg mit dir im Bett zu landen.“


  „Du solltest es auch nur wissen.“


  „Okay. Verstanden.“ Er schloss die Tür und rannte um das Auto herum.


  Auf der Fahrt nach Belltown sprachen sie nicht viel, doch der Wagen war mit höchster sexueller Spannung aufgeladen. Nach einigen Minuten legte er eine Hand auf ihren Schenkel.


  „Du weißt, dass ich nach Europa zurückgehe, sobald Bren wieder auf den Beinen ist, richtig?“


  „Ja.“ Sie räusperte sich, dann entschlüpfte ihr ein leicht hysterisches Lachen. „Ich baue darauf.“


  Einen Moment lang gruben sich seine Finger in ihren Schenkel, während er den Blick von der Straße nahm und sie anstarrte. „Autsch.“


  Sie bezweifelte, dass er etwas über die wirre Mischung aus Neugier und Angst erfahren wollte, die sie erfüllte. „Ist es dir lieber, wenn ich anhänglich werde und Ansprüche stelle?“ Bei dem Blick, den er ihr zuwarf, musste sie wieder lachen, diesmal vorsichtig. „Dachte ich mir’s doch.“


  Kurz darauf hielten sie in einer Tiefgarage am nördlichsten Rand von Belltown. Er führte sie zum Aufzug und dann in seine Wohnung im zweiten Stock, wo er ihr aus dem Mantel half. Jane lief ins Wohnzimmer und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. In dem kahlen Raum sah sie einen Stuhl und ein Sofa, die wirkten, wie aus irgendeinem Keller ausgegraben. Ein kleiner Fernseher stand auf einem Bücherregal aus vier schlichten Betonziegeln und einem billigen Brett. Sie betrachtete die Sudoku-Rätselhefte daneben. „Dein Einrichtungsstil ist recht ... karg.“


  Er lachte. „Als ich von Brens Krankheit erfuhr, habe ich gerade eine Jacht von Marseille nach Athen überführt. Es dauerte noch fast zwei Tage, bis ich den Hafen erreichte und sie seinem Besitzer übergeben konnte, und ich wollte nicht erst noch nach Hause nach Palermo fliegen, um meine Sachen zu packen. Also bin ich nur mit dem Seesack angekommen, den ich auf dem Boot dabei hatte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wobei ich auch sonst nicht viel mehr mitgebracht hätte. Ich teile mir ein Haus mit einem Typen, der dasselbe macht wie ich. Wir sind beide nur selten da, deswegen ist es eher leer. Ein bisschen besser als das hier, aber nicht viel.“


  „Ist jedenfalls himmelweit entfernt von meinem Einrichtungsstil“, gestand sie. „Ich habe viel Kram in meiner Wohnung. Haufenweise Kram.“ Und an jedem einzelnen Stück hing irgendeine Erinnerung. „Ich sehe hier überhaupt nichts Persönliches.“


  „Ich habe noch nie materielle Dinge angehäuft. Ich bin zu oft unterwegs, um viel mit mir herumzuschleppen. Aber komm mit, dann zeige ich dir etwas Persönliches.“ Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Etwas, das dir bestimmt gefallen wird.“ Er nahm ihre Hand und zog sie auf das Schlafzimmer zu.


  „Handelt es sich dabei vielleicht um ein Stück, das du immer bei dir trägst?“, fragte Jane trocken. Sie war ein wenig überrascht, denn sie hatte geglaubt, dass er dezenter, etwas raffinierter vorgehen würde. Doch andererseits war sie froh, seine Hände wieder zu spüren. Denn sobald er sie berührte, dachte sie nicht mehr so verdammt viel nach.


  „Wie?“ Er blieb stehen und starrte sie an. „Ach du Scheiße! Du dachtest, ich meine ...“ Er warf den Kopf zurück, um in schallendes Gelächter auszubrechen. Dann riss er sie an sich und umarmte sie so fest, dass sie fürchtete, ihre Rippen würden brechen. „Du dachtest, ich spreche von meinem Schwanz?“


  Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken, doch gegen die Röte in ihren Wangen konnte sie nichts unternehmen. Sie spürte, dass ihr Gesicht brannte.


  Er grinste, dann wurde er ernst. „Ich dachte, ich hätte ein bisschen mehr Stil.“ Er legte den Arm um ihre Schultern, schob sie ins Schlafzimmer, das genauso karg eingerichtet war wie der Rest des Apartments. Er nahm ein gerahmtes Foto vom Nachttisch.


  „Ich weiß doch, wie sehr dir die Vorstellung einer großen Familie gefällt.“ Er reichte ihr das Bild. „Das Foto wurde an dem Abend aufgenommen, als ich nach Hause kam. Meine Tante Eileen hat es gemacht, und meine Mom und Hannah haben es für mich rahmen lassen.“


  „Du meine Güte.“ Sie betrachtete das Gruppenbild, auf dem mindestens fünfundzwanzig Menschen zu sehen waren. „Bist du mit allen verwandt?“


  „Babe. Hier sind nur die drauf, die nicht schon was Besseres vorhatten.“ Er schmiegte sich von hinten an sie und zeigte auf ein Paar. „Das sind meine Eltern. Die kleine Frau neben meiner Mom ist meine Großmutter Hester, und das sind meine Großmutter Katherine – nach der meine Schwester Kate benannt wurde – und mein Großvater Darragh. Das hier ist Kate. Hannah kennst du bereits, und das ist meine Schwester Maureen mit ihrem Mann Jim.“ Er drehte den Kopf, um ihr einen Kuss auf den Hals zu geben. „Der Rotschopf neben ihr ist Tante Eileen ...“


  „Die das Foto gemacht hat“, sagte sie atemlos, um zu zeigen, dass sie aufpasste. Doch sie spürte, wie ihre Knochen weich wurden, als er eine andere Stelle ihres Halses küsste. „Warte mal, wie kann sie auf dem Foto sein, wenn sie es gemacht hat?“ Siehste! Ich habe noch alle Sinne beisammen.


  „Indem sie den Selbstauslöser aktiviert und die Kamera auf ein Regal gestellt hat. Das Pärchen neben ihr sind meine Tante Mag und Onkel Clem.“


  Irgendwie gelang es ihr, die Fotografie weiterhin festzuhalten, obwohl er jede Identität, die er enthüllte, mit einem Kuss auf ihren Hals, Nacken oder ihr Ohrläppchen unterstrich, und nach und nach verlor sie den Überblick über die Tanten und Cousins und die verschiedenen Neffen und Nichten. Zudem gab sie es auf, aufrecht zu stehen, und schmiegte den Rücken an ihn. Mit den hohen Absätzen war sie nur ein paar Zentimeter kleiner als er, und seine Erektion drückte sich fordernd an ihren Hintern. Sie begann, ihre Hüften zu bewegen.


  Er sog den Atem ein und biss ihr sanft ins Ohrläppchen. „Habe ich erwähnt, dass ich deine Schuhe sexy finde?“, murmelte er. „Für eine Frau, die sich meistens wie eine Bibliothekarin anzieht ...“


  „Das stimmt nicht!“ Sie schob ihn ein wenig von sich und drehte den Kopf, um ihn über die Schulter anzublicken. „Und deine Klischeevorstellung zeigt nur, wie ignorant du bist, Kavanagh. Warst du in letzter Zeit mal in einer Bibliothek?“ Sie legte einen besorgten Klang in ihre Stimme. „Du kannst doch lesen, oder?“


  Er zog sie lachend an sich. „Und ich bin mächtig stolz darauf! Aber einverstanden – keine Vergleiche mehr mit einer Bibliothekarin.“ Seine Lippen wanderten am Hals hinauf zu ihrem Kinn und dann wieder zu ihrem Ohr. „Aber du musst schon zugeben, dass man dich schwerlich mit einer Stripperin verwechseln könnte.“


  „Ach je, und da habe ich mein Leben lang gehofft, dass genau das eines Tages geschehen würde.“


  „Nun, okay, könnte schön passieren ... wenn man mal an dem ganzen Schwarz und Braun vorbeigekommen ist und auf deine Füße schaut. Deine Schuhe sind heiß. Immer. Und dein Höschen war geradezu eine Frechheit. Welche Farbe trägst du heute, meine gar nicht so verklemmte Jane? Ich mochte dieses rote sehr ...“


  „Weiß“, log sie prompt. „Baumwolle. Omagröße.“


  Er lachte leise in ihr Ohr. „Ich wette hundert Dollar dagegen.“


  Sie stellte die Fotografie zurück auf den Nachttisch und drehte sich in seinen Armen um. „Gewonnen“, wisperte sie. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all der Lust, die sich in den letzten fünf Minuten in ihr aufgestaut hatte. Als ihre Lippen sich berührten, geschah, was schon vorher geschehen war: Janes Verstand schaltete sich aus, dafür stellte sich ihre Libido brüllend auf die Hinterbeine wie eine Wildkatze. Mit einem kleinen Sprung schlang sie die Beine um Devs Hüften, überkreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken, die Absätze drückten sich in seinen muskulösen Hintern.


  Der Raum drehte sich wild, bis sie mit achtzig Kilo erregter Männlichkeit über sich auf dem Bett landete. Dunkelbraune Augen glühten.


  „Noch ein Kuss, und dann ziehe ich dir dieses ganze Schwarz aus“, sagte er heiser, und sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Satz als Drohung oder Versprechen auffassen sollte. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, senkte Devlin bereits wieder den Kopf und presste den Mund auf ihre Lippen.


  Dieser Kuss dauerte lange, nach schier endlosen Minuten nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und begann spielerisch, daran zu ziehen. Er hob den Kopf und befreite lächelnd seine Lippe. Sie zog ihre Finger durch sein kastanienbraunes Haar, als er sich auf einen Ellbogen stützte und an ihrem kleinen schwarzen Kaschmirjäckchen zupfte. „Das muss weg.“ Er streifte es von ihren Schultern. Dann kniete er sich neben sie hin und hielt sich einen Arm vor die Augen. „Mann, das ist echt harte Arbeit. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die sich so viel Mühe gibt, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen.“ Er ließ den Arm sinken und berührte den hochgeschlossenen Kragen ihrer Organzabluse. Die Stirn angestrengt gerunzelt, öffnete er einen der kleinen Köpfe und enthüllte ein winziges Dreieck nackter Haut. „Du hast wunderschöne Haut“, sagte er. „Warum verdeckst du sie so?“ Er machte sich an den nächsten Knopf und an einen weiteren.


  „Um genau solche Situationen zu vermeiden“, gab sie zu, dann wunderte sie sich über sich selbst. Normalerweise sprach sie nur mit Ava oder Poppy, ohne ihre Worte vorher genau abzuwägen.


  „Irgendwann einmal würde ich gerne den Grund dafür erfahren, aber nicht gerade jetzt ...“ Er schob die Bluse zur Seite. „Blau“, flüsterte er und ließ die Finger über die kleinen gestickten Schmetterlinge auf ihrem BH wandern.


  „Aquamarin.“


  „Ich bin ein Mann, Schätzchen – wir haben keine Ahnung von Farben.“ Er ließ eine Hand über ihre Brust gleiten. „Aber, hey verdammt, du bist wirklich ein Fan von schöner Unterwäsche!“


  Eine einzige Berührung seiner harten Hand reichte – selbst durch den gepolsterten Stoff hindurch – und sie konnte sich auf kein Gespräch mehr konzentrieren. Sie wölbte sich ihm entgegen. Ihre Brüste waren vielleicht klein – okay, sie waren sogar sehr klein –, doch das minderte ihre Empfindsamkeit in keiner Weise. Die war nämlich riesig.


  Enorm riesig.


  Doppel-D-riesig. Und Devlin war offenbar ein Mann, der wusste, wie man mit einer solchen Empfindsamkeit am besten umging. Sie wusste nicht genau, wie sie das finden sollte, nachdem der einzige Mensch, der diese beiden seit Langem berührt hatte, sie selbst war. Was ihr normalerweise auch lieber war – bedeutete es doch, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Er hob sie ein wenig hoch, um ihr den BH auszuziehen, woraufhin ihre Brustspitzen sich ihm umgehend entgegenreckten.


  Er zögerte keine Sekunde, ihnen seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sacht. Jane erkannte das sehnsüchtige Gurren, das aus ihrer Kehle aufstieg, nicht wieder. Normalerweise hätte es sie in Verlegenheit gestürzt, jetzt hingegen war es ihr egal. Denn das herrliche Gefühl in den Brüsten fand direkt seinen Weg zwischen ihre Beine.


  Dev fluchte leise, drückte noch einmal sanft. Dann richtete er sich auf, zerrte sein Hemd über den Kopf, warf es auf den Boden. Legte sich auf sie, mit seiner warmen Haut und den harten Muskeln. Er glitt an ihrem Körper entlang, umfasste eine Brust mit der Hand, nahm die andere in den Mund und begann, sie zu mit dem Mund zu liebkosen.


  Sie spürte das Ziehen bis in ihren Unterleib und gab schon wieder diesen Laut von sich. Die Finger in seinem Haar vergrabend, hielt sie seinen Kopf fest, dann wieder versuchte sie, ihn wegzuziehen, weil die Empfindung fast zu stark wurde. „O bitte“, wisperte sie. „Bitte, bitte, bitte.“


  „Himmel.“ Dev sah zu ihr auf, sah, wie sanfte Röte ihre Wangen überzog und die Lust ihre Lider schwer werden ließ. Er spürte die kleinen Rundungen ihrer Brüste in den Händen, die harte Brustwarze an seiner Zunge. Und beinahe wäre er in seinen Jeans gekommen wie ein Teenager, der zum ersten Mal sein Traummädchen berühren durfte.


  Was hast du denn gedacht, dass ihre Kleidung etwas darüber aussagt, wie aufregend sie im Bett ist? Klamotten haben null und gar nichts mit der Erotik einer Frau zu tun. Gar nichts. Das war nun wirklich keine neue Erkenntnis, aber offenbar lernte er nur langsam. Denn es überraschte ihn trotz allem, dass speziell diese Frau sich an ihm rieb und so erregende kleine Geräusche ausstieß.


  Zögernd löste er sich von ihrer hübschen Brustwarze, die Janes ganz persönlicher Zünder zu sein schien, und setzte sich rittlings auf ihre Beine, die sie weit geöffnet hatte. Er drückte sie wieder zusammen, bevor er begann, ihre Hose aufzuknöpfen.


  „Komm mal ein bisschen hoch, Schätzchen.“


  Das tat sie, und so begann er, ihr die Hose abzustreifen und den winzigen Slip zu entblößen, der zu ihrem BH passte. Er konnte nicht anders, als mit dem Daumen über den feuchten Seidenstoff zu fahren.


  „Dev?“ Ihre Stimme war nun zwei Oktaven höher, ihre nackten Schenkel drückten sich fest gegen seine Knie.


  Leise fluchend riss er ihr die Hose ganz hinunter. Zum Glück hatte sie weitgeschnittene Beine, denn er hatte ihre Schuhe ganz vergessen. Und, liebe Zeit, sie sah absolut heiß aus mit nichts als dem winzigen Slip und diesen schwarzbeigen Riemchensandalen am Körper. Er umfasste ihre Knöchel und zog sie auf seine Knie. Sein harter Schwanz presste sich an den Stoff seiner Jeans und an ihren hübschen kleinen Slip. Umgehend warf sie ihm die Arme um den Hals. „Ooh.“


  Aha. Er glitt mit den Händen über ihren nackten Rücken und umfasste dann ihre hübsch geformten Hüften, um sie auf seiner Erektion zu schaukeln. „Dev dreht mit Langbein eine Runde.“


  Sie verzog die Mundwinkel auf eine Weise, wie er es bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Diese Jane war nicht verlegen. Diese Jane wirkte sinnlich und erfahren. Sie lachte ein wenig verrucht. „Eine Runde wird Jane wahrscheinlich nicht reichen.“ Sie drückte ihre Absätze in die Matratze, hob die Hüften und senkte sie wieder. Ihr Rhythmus trieb beide fast in den Wahnsinn.


  Auch er begann zu schaukeln, zunächst langsam, dann schneller und härter. „Das halte ich nicht länger aus“, keuchte er. „Ich muss dich einfach richtig spüren.“


  „Gute Idee. Ich gebe es ja nicht gerne zu, aber so langsam machen meine Beine sowieso nicht mehr mit.“


  Lachend rollte er sie auf den Rücken, küsste sie, dann sprang er auf, schleuderte seine Stiefel, Socken und die Hose weit von sich. „Ich liebe dein Höschen“, sagte er, während er ihr dabei zusah, wie sie sich auf die Ellbogen stützte und ihre langen Beine vollkommen unbefangen ausstreckte. Ihre aufgerichteten Brustspitzen reckten sich ihm entgegen, als wollten sie sagen Komm und nimm mich. „Zieh es aus.“


  „Du zuerst.“


  Er hakte die Daumen unter den Bund seiner Boxershorts und schob sie so weit hinunter, bis die Schwerkraft die Arbeit übernahm.


  „Oh, wow.“ Ohne den Blick von seinem Penis zu nehmen, der auf sie zeigte, als ob sie ein Magnet wäre, setzte sie sich auf, um ihr Höschen abzustreifen. Sie leckte sich über die Lippen. „Tut mir leid, ich weiß, dass ich dich anstarre. Es ist einfach ... eine Weile her, dass ich das Vergnügen hatte.“


  Sein Schwanz zeigte auf sie wie eine Kompassnadel, und er schlang die Faust darum, um ihn still zu halten. „Babe. Ich starre doch selbst.“ Und zwar auf ein Meter achtundsechzig makellose, leicht gerötete Haut und sexy Schuhe mit Korkplateausohlen. Auf schläfrige blaue Augen und schimmerndes schnurgerades Haar, das ihr über die rechte Schulter floss. „Du solltest öfter nackt sein. Steht dir sehr gut.“


  Sie schenkte ihm ihr schelmisches Lächeln. „Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen.“


  Eigentlich ... nicht. Er war mit einer Menge Frauen zusammen gewesen, viele davon hatten vermutlich spektakulärere Körper gehabt. Und jede einzelne von ihnen hatte sich gekleidet, um ihre Vorzüge hervorzuheben; nichts war eine Überraschung gewesen. Jane hingegen war eine einzige Überraschung. Sie nur anzusehen, verführte ihn dazu, langsam seinen Penis zu streicheln. Er bemerkte es nicht einmal, bis er ihren Blick sah. Dann lockte sie ihn mit dem Finger zu sich. „Komm her.“


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, sich auf sie zu stürzen. Sie ist blutige Anfängerin, während du schon ziemlich herumgekommen bist. Und trotzdem lässt du zu, dass sie dich an deinem Schwanz herumführt?


  Himmel, nein!


  Er legte sich neben sie, und bestrebt zu demonstrieren, wer hier der Chef war, küsste er sie, bis sie keuchte, und streichelte sie, bis sie stöhnte.


  Doch er machte sich selbst etwas vor, wenn er glaubte, hier der große Verführer zu sein. „Ach, Jane“, flüsterte er, knabberte an ihrem Ohrläppchen, während er über ihren seidenglatten Bauch bis zu dem lockenden schmalen Streifen zwischen ihren Beinen strich. „Du machst mich fertig. Du bist so ehrlich. So furchtlos.“ Er glitt mit der Fingerspitze tiefer und sah, wie ihr Blick glasig wurde. „Du bist so heiß.“


  „Mein Gott, Dev.“ Sie drückte den Kopf in die Bettdecke und bewegte sich unter seiner Hand. „Bitte. Bitte ...“


  Sanft streichelte er ihre Klitoris. „Was soll ich tun, Janie?“ Ihre Freundinnen nannten sie so, und obwohl er zunächst geglaubt hatte, dass dieser Kosename überhaupt nicht zu ihr passte, wusste er es nun besser.


  „Ich will dich ...“, ihre Hand wand sich um seine Männlichkeit, „... in mir spüren. Jetzt. Ja?“


  „Gut.“ Er war sicher nicht so dumm, darüber zu diskutieren. Zwei Minuten länger mit ihrer Hand an seinem guten Stück, und er würde abgehen wie eine Rakete am Unabhängigkeitstag. Er löste ihre Finger, rollte sich zur Seite, nahm ein Kondom aus dem Nachttisch, dabei streichelte er sie weiter. Langsam wurde ihm klar, dass Jane ein Pulverfass der Leidenschaft war.


  Er öffnete ihre Beine und begann vorsichtig, in sie zu gleiten.


  Mein Gott. Sie war heiß und nass und so irrsinnig eng. Er sah auf sie hinunter. „Janie.“


  Sie brauchte einen Moment, um ihren Blick auf ihn zu fokussieren. „Hmm?“


  „Du sollst wissen, dass ich vollkommen gesund bin.“


  „Gut.“ Sie hob ihre Beine ein wenig. „Ich auch.“


  Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es anders hätte sein können. Doch bevor er entscheiden konnte, ob er diese Tatsache erwähnen sollte oder nicht, stellte sie die Füße auf und schob sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.


  Sein Atem schien in seinen Lungen zu explodieren. Jane warf den Kopf nach hinten und seufzte zitternd auf.


  „Oh!“ Sie umklammerte seinen Arm, vergrub ihre kurzen Nägel in seiner Haut und starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Er befürchtete, zu schnell zu sein, zu heftig. Doch als er sich vorsichtig zurückzog, stieß sie ihm ihre Hüften entgegen. Sie keuchte. „Ich fühle mich so ... ausgefüllt. Mein Gott.“


  „Ist es zu viel?“ Sagneinsagneinsagnein. Denn bei aller Liebe, er war sich nicht sicher, ob er überhaupt in der Lage wäre aufzuhören.


  „Mm.“ Sie fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. „Ich will mehr.“


  Sie machte ihn total verrückt! Er hätte ihre Unerfahrenheit berücksichtigen und sanft vorgehen sollen, aber stattdessen ...


  Er vergrub die Zehen in der Matratze, stützte sich schwer auf den Händen ab und drang mit langen, harten Stößen in sie. Er blickte an sich herab, sah, wie er sich fast ganz aus ihr herauszog und dann wieder eindrang. Vor und zurück. Vor und zurück. Dann blickte er in ihr Gesicht.


  Ihre Wangen waren gerötet, durch halb geschlossene Augen erwiderte sie seinen Blick. „Oh mein Gott, Oh mein Gott, Oh mein Gott“, stöhnte sie und hob ihm weiter die Hüften entgegen. „Das fühlt sich ... so ... gut ... an.“


  Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. „Du fühlst dich gut an“, sagte er, als er den Kopf wieder hob. „So heiß und eng und – verdammt, Jane.“


  Sie pulsierte um ihn herum – ein harter, schneller Muskelkrampf – und er zügelte sein Tempo ein wenig, um ihr noch mehr Genuss zu verschaffen. „So ist es gut, Baby, komm für mich. Komm für mich, Janie.“ Sanft begann er, an einer ihrer Brustwarzen zu saugen.


  Sie kam bebend zum Höhepunkt. „Ja ... jaa! Mein Gott!“ Er ließ jede Zurückhaltung fahren, bewegte sich wieder schneller, Janes Nachbeben zerrte an ihm, und er war verloren, verloren, verloren.


  Er riss den Kopf zurück, presste die Zähne zusammen und unterdrückte einen wilden Aufschrei, als die Welt um ihn herum sich mit einem Mal rot färbte. Er explodierte mit heißen Zuckungen.


  Minuten oder vielleicht auch Jahrhunderte später sackte er auf ihr zusammen. „Grundgütiger“, keuchte er, seine Stimme klang, als ob jemand sie sandgestrahlt hätte. Er schlang einen Arm um Jane und zog sie vorsichtig an sich. „Erstaunlich, dass du das nicht vierundzwanzig Stunden am Tag machst“, sagte er. „Du bist dafür geschaffen.“


  „O ja“, stimmte sie mit geschlossenen Augen zu. „Ich bin ein verdammtes Sexmonster.“


  14. KAPITEL


  Was bin ich eigentlich, ein Jojo? Dev kann nicht einfach ständig seine Meinung ändern.


  Entschuldige, dass ich dich in der Minute aus dem Bett geworfen habe, wo ich gekommen bin.“ Jane warf Devlin einen Blick zu, der gerade in den Rückspiegel schaute und die Spur wechselte. Sie spürte Röte in ihre Wangen steigen. „Ich würde nicht gerade von Minute sprechen“, murmelte sie. Kaum hatte er sich ausreichend erholt, um von ihr zu rutschen, hatte er sie mindestens zehn Minuten lang festgehalten, schweigend ihr Haar und ihren Rücken gestreichelt und wahllos kleine Küsse auf ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Schläfen und ihre Nase platziert.


  Sie hatte sich sicher und geborgen gefühlt.


  Aber vermutlich war es besser, nicht länger darüber nachzudenken, nachdem sie sich gar nicht erlauben konnte, sich an so ein Gefühl von Geborgenheit zu gewöhnen. „Und ganz ehrlich“, fuhr sie fort, „ich verstehe das. Ich habe gehört, was Finn sagte, bevor wir verschwunden sind – deine Brüder brauchen dich in der Villa.“


  Er gab einen unverbindlichen Ton von sich, und nachdem sie die fortgesetzte Stille nervös machte, beeilte sie sich, hinzuzufügen: „Hey, ich selbst stehe ziemlich unter Termindruck. Also passt es ganz prima.“


  Um genau zu sein, war sie irgendwie erleichtert. Denn was sollte man sagen nach solchem apokalyptischen Sex? Ihr fester Glaube, dass Sex vollkommen überschätzt wurde, hatte sich mit einem Mal in Rauch aufgelöst. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten, geschweige denn, worüber sie mit ihm reden sollte.


  Aber war es dann nicht albern, sich darüber zu ärgern, dass Dev keine Anstrengung unternahm, ein Gespräch mit ihr zu führen?


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Kaum in der Villa angekommen, war Jane mehr als erpicht darauf, allein zu sein. Deswegen überließ sie es Devlin, den Code für die Alarmanlage einzutippen, und eilte in den Salon.


  Er packte ihren Arm, kurz bevor sie darin verschwinden konnte. „Was soll das?“, fragte er belustigt und reichte ihr den Autoschlüssel. „Du kannst es wohl kaum erwarten, meinen Staub von deinen Schuhen zu bürsten?“


  „Du warst nicht besonders gesprächig – da habe ich angenommen, du wolltest genau das?“ Sie fixierte seine wettergegerbte Hand auf dem Ärmel ihrer Organzabluse und wollte nichts anderes, als die Tür hinter sich zuzuschieben und sich ganz und gar in Miss Agnes’ Wertsachen zu vergraben. Mit ihnen wusste sie zumindest umzugehen – besser jedenfalls als mit diesem für sie neuen Beziehungskram. Klar wusste sie, dass es sich um keine richtige Beziehung handelte, sondern nur um eine schnelle und schmutzige Affäre, die jederzeit vorüber sein konnte. Und doch musste es auch dafür eine Art Regelwerk geben, an das sich ein Mädchen halten konnte. Vielleicht wurde von ihr ja nur erwartet, dass sie sich nun würdevoll zurückzog.


  „Ich war schweigsam?“, murmelte er. „Vermutlich, weil mich dieser Nachmittag mit dir total umgehauen hat und ich mich frage, wann wir uns wiedersehen.“


  „Oh.“ In ihrem Bauch begann es zu flattern. Okay, dann war es also keine einmalige Sache gewesen. Gut. „Ähm ... du könntest morgen Abend zu mir kommen, wenn du magst.“


  Er trat einen Schritt näher. „Nicht heute Abend?“


  „Nein.“ Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war versucht, wirklich versucht, ihre Pläne über den Haufen zu werfen, die sie für den heutigen Abend bereits hatte.


  Aber man ließ seine Freundinnen nicht wegen eines Mannes hängen, so lautete der heilige Pakt, den Ava, Poppy und sie bereits geschlossen hatten, als ihnen ihre BHs noch zu groß gewesen waren. Nun, zumindest ihr und Poppy – Ava war ja eher früh entwickelt gewesen. „Ich gehe heute Abend ins Theater.“


  „Dann also morgen Abend.“ Er langte in ihren Nacken, zog sie für einen leidenschaftlichen Kuss an sich und ließ sie fast genauso schnell wieder los, wie er sie gepackt hatte. Schon in der nächsten Sekunde starrte sie verwirrt auf seinen Hintern, als er den Flur hinunterspazierte.


  Kopfschüttelnd zog sie die Schiebetür zu, hängte ihren Mantel auf, krempelte im Geiste die Ärmel hoch und beschloss loszulegen.


  Nur war es unmöglich, sich zu konzentrieren, und als sie sich dabei ertappte, wie zum x-ten Mal ihre Gedanken abschweiften, erlaubte sie sich schließlich eine kleine Pause. Wenn sie sich ein paar Minuten Zeit gönnte, um nachzudenken, würde sie vielleicht schnell wieder in der Lage sein, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Sie schleifte einen Sessel in die hinterste Ecke des Raumes, dann lief sie in die Küche, um sich eine Tasse Kakao zu kochen, mit der sie es sich ein paar Minuten später wieder im Salon gemütlich machte. Während sie langsam ihren Kakao schlürfte, wanderte ihr Blick von der Lalique-Kollektion über die Daum-Nancy-Vasen und -Flaschen zu der edlen Leinentischwäsche und ihrem persönlichen Favoriten: der Vitrine mit den antiken Schmucksteinen.


  Ihre Nerven beruhigten sich ganz langsam.


  Sie nippte an ihrem Kakao, bis er fast kalt war, dann stand sie erfrischt auf. Vielleicht würde sie an diesem Nachmittag doch noch einiges erledigen können.


  Nur begann plötzlich etwas an ihr zu nagen. Sie konnte nicht genau sagen, was das Problem war, spürte aber, dass etwas nicht stimmte.


  Nur was? Wahrscheinlich ging es um eines der Stücke, das sie gerade betrachtet hatte, um ihre Nerven zu beruhigen. Aber ihr fiel nichts ein, was dieses beklemmende Gefühl erklärte.


  Lass dir ein paar Minuten Zeit, um den Grund herauszufinden, und dann kannst du dich endlich auf deine Arbeit konzentrieren.


  „Hey, Jane!“


  Sie hörte Arbeitsstiefel die Treppe hinunterstampfen, und nach einem letzten unschlüssigen Blick in die hinterste Ecke, zuckte sie die Achseln und durchquerte den Salon. Jemand klopfte gegen die Schiebetür und zog sie dann, ohne auf ihre Einladung zu warten, ein Stück auf.


  „Jane, sind Sie hier drin?“, hörte sie Davids Stimme. „Ja... oh. Hallo. Da sind Sie ja.“


  Alle drei Brüder von Devlin drängten sich um die Öffnung. Sie musste ihnen einfach zulächeln, weil sie so freundlich und zufrieden mit sich selbst wirkten.


  „Was gibt es?“, fragte sie David, doch ihre Aufmerksamkeit wanderte sofort zu Devlin, als er hinter seinen Brüdern auftauchte. Sie hob eine Augenbraue.


  Offenbar wusste er auch nicht mehr als sie, denn sein Blick war genauso fragend wie ihrer.


  „Würden Sie gerne auf eine Party kommen?“, fragte Finn.


  „Hey, das wollte ich sie fragen!“, schimpfte David.


  „Wann denn, morgen vielleicht? Diese Frau hat zu arbeiten – sie kann nicht den ganzen Tag herumstehen und darauf warten, dass du den Mund aufmachst.“


  „Äh, eine Party?“ Devlins Gesicht war ausdruckslos geworden, sein Blick verschlossen. Man musste nicht gerade ein Genie sein, um zu bemerken, dass er von der Einladung seiner Brüder nicht gerade begeistert war. Mit erhobenem Kinn wandte sie sich wieder den anderen Kavanagh-Männern zu. „Was für eine Party? Wann?“ Wenn sie Devlins Blick richtig deutete, würde sie überhaupt keine Party besuchen, egal wo oder wann. Aber deswegen brauchte sie noch lange nicht unfreundlich zu diesen drei Männern zu sein.


  „Samstag“, erklärte David. „Bei unseren Eltern zu Hause.“


  „O nein“, rief sie ehrlich entsetzt. „Ich werde auf keinen Fall in eine Party Ihrer Eltern hineinplatzen.“


  Die drei Männer warfen die Köpfe zurück und brüllten los, selbst Devlins Mundwinkel hoben sich einen Millimeter.


  „Mom und Dad betrachten eine Party erst als eine Party, wenn ihr Haus aus allen Nähten platzt“, sagte er.


  „Allerdings“, meinte Bren. „Und außerdem können Sie dann Jody kennenlernen. Ich habe ihr von Ihnen und Ihrer Arbeit für das Museum erzählt. Sie kann es kaum erwarten, Sie persönlich zu treffen. Kommen Sie schon.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Was sagen Sie? Sie werden sich bestimmt amüsieren.“


  „Absolut“, stimmte David bei. „Wenn die Kavanaghs eines können, dann Partys feiern, die niemand jemals vergisst.“


  „Ja, Faustkämpfe im Garten bleiben einem im Gedächtnis hängen“, murmelte Devlin.


  „Halt die Klappe, Dev“, sagten alle drei Brüder gleichzeitig.


  „Du musst schon dazu sagen, dass du lange fort gewesen bist“, rief Finn. „Wir hatten seit Mitte der Neunzigerjahre keine Schlägerei mehr.“


  Dev blickte düster, während Jane allen ein angestrengtes Lächeln zuwarf. „Ich muss zu Hause in meinen Kalender schauen, okay? Ich würde wirklich irrsinnig gerne kommen, aber ich glaube, dass ich an diesem Abend schon irgendetwas vorhabe.“


  „Klar“, sagte Bren. „Sagen Sie uns einfach Bescheid.“


  Alle zogen sich zurück, sogar Devlin. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er so lange stehen bleiben würde, bis sie die Einladung ablehnte. Ihr Magen hatte sich zwar verknotet, aber zumindest hatte sie in dieser heiklen Situation ganz gut reagiert. Ihre Antwort hatte geklungen, als ob sie wirklich gerne bei der Kavanagh-Party dabei sein würde, was – okay – sogar der Wahrheit entsprach. Sie hätte diese riesige Familie nur allzu gern beim Feiern beobachtet. Doch ganz offensichtlich war sie Devlin zwar für ein paar kleine Ringkämpfe zwischen Bettlaken gut genug, aber nicht dafür, den Rest seiner Familie kennenzulernen.


  Um den Ärger, der unter ihrer ruhigen Fassade brodelte, zu ignorieren, stürzte sie sich darauf, die Designerkleider zu katalogisieren. Allerdings mit fest zusammengebissenen Zähnen.


  Drei Stunden vergingen, bevor sie sich an ihr Unbehagen bezüglich der Stücke im hinteren Teil des Salons erinnerte. Sie war mit der Couture-Kollektion besser vorangekommen als erwartet. Ärger schien eine exzellente Motivation zu sein. Sie lief noch einmal in die hinterste Ecke, um doch noch dem Grund für ihr Unbehagen auf die Spur zu kommen.


  Sie musterte nachdenklich die verschiedenen Stücke, dann konzentrierte sie sich auf die Vitrine mit den Gemmen. „Verdammt, verdammt, verdammt“, murmelte sie, während sie versuchte, sich daran zu erinnern, was genau sie beim letzten Mal darin gesehen hatte. „Warum hat Miss Agnes ihre Stücke nicht irgendwo verzeichnet?“


  „Hat sie. Das Problem ist nur, dass dieses Verzeichnis in ihrem Kopf war.“


  Mit einem kleinen Schrei wirbelte sie herum. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“, fuhr sie Ava an. Dann presste sie die Hand auf ihr donnerndes Herz und stieß ein herzhaftes „Puh!“ aus.


  „Tut mir leid.“ Ohne besonders zerknirscht zu wirken, spazierte ihre Freundin in den Salon. „Weil Poppy gefahren ist, bin ich einfach davon ausgegangen, dass du ihr Auto gehört hast. Dieses Mädchen braucht wirklich dringend einen neuen Auspuff.“


  „Dieses Mädchen hat ein leeres Bankkonto“, erklärte Poppy, während sie sich zu ihnen gesellte.


  „Na hör mal, wir haben ein riesiges Anwesen geerbt“, entgegnete Ava. „Da muss doch genug Geld für einen Auspuff in der Kasse sein.“


  Poppy zuckte mit den Schultern. „Miss Agnes hat wie eine Weltmeisterin gesammelt, aber kaltes hartes Bargeld war nicht so ihr Ding. Und wir müssen eine Menge Erbschaftssteuer zahlen, ganz zu schweigen von der Vorauszahlung an Kavanagh Constructions für den Umbau.“


  „Vermutlich ist es unamerikanisch von mir“, sagte Ava, „aber es ärgert mich ziemlich, Erbschaftssteuer zahlen zu müssen.“


  Jane schnaubte. „Nimm doch nur die Boston Tea Party. Es ist doch wohl typisch amerikanisch, keine Steuern zahlen zu wollen! Und doch hätte es viel schlimmer kommen können. Von dem Schmuck und dem Silber abgesehen, hat der Gutachter Miss Agnes’ Hinterlassenschaft total unterbewertet. Ich schätze, das meiste hat er einfach für albernen Mädchenkram gehalten.“


  „Idiot“, murmelte Poppy.


  „Ja, und genau das ist unser Glück. Wenn er auch nur geahnt hätte, was die meisten dieser kleinen Schönheiten wert sind, hätten wir ein Drittel davon verkaufen müssen, nur um die Erbschaftssteuer zu bezahlen.“


  Während sie sprachen, speicherte sie schnell ihre Dateien ab, klappte dann den Laptop zu und wandte sich wieder an ihre Freundinnen. „Wir haben noch nicht über die Kosten gesprochen. Wir sollten uns mal in Ruhe zusammensetzen, um festzulegen, wie viel wir für den Rest der Renovierungsarbeiten zur Seite legen wollen, außerdem für Miss Agnes’ Steuerzahlung, weil sie in diesem Jahr noch drei Monate am Leben war, und die Unterhaltungskosten für die Villa. Ich kann mal die Fühler ausstrecken und sehen, welche Stücke sich gut verkaufen lassen, um an etwas Bargeld zu kommen. Aber erst, wenn ich etwas mehr Zeit habe, doch bis dahin können wir auf jeden Fall die Tischtücher verkaufen. Mir fallen spontan drei Leute ein, die wild darauf wären. Das könnte kurzfristig unser Bargeldproblem lösen, Poppy.“


  Nur ... da gab es das ovale Tischtuch mit der hübschen Durchbruchstickerei aus den Zwanzigerjahren und die sechs dazu passenden Teeservietten, die Miss Agnes bei ihrem allerersten Treffen benutzt hatte. Und jetzt fiel Jane ein, dass sie dieses Set unter der anderen Leinenwäsche nicht entdeckt hatte. Vielleicht war es das, was an ihrem Unterbewusstsein nagte. Miss Agnes hatte jedes Mal, wenn sie sich trafen, auf diese Weise den kleinen Tisch im Morgenzimmer gedeckt, dies war genauso eine Tradition geworden wie ihr jährliches Geschenk an die Mädchen, nämlich jeweils ein neues ledergebundenes Tagebuch. Natürlich war es möglich, dass die ständige Benutzung dem zarten Stoff zu sehr zugesetzt hatte. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch, überschlug kurz den Wert der Tischtücher. „Die müssten zwischen fünfzehn- und zwanzigtausend Dollar wert sein, durch drei geteilt also ...“


  „Ein Klacks“, sagte Ava.


  „Für dich vielleicht“, blaffte Poppy sie an. „Im Gegensatz zu dir, Miss Treuhänderfonds, sind für mich fünf oder sechstausend Dollar ein hübscher Batzen Geld, der mich eine Zeitlang über Wasser halten kann.“


  „Ach, Pop.“ Ava schlang den Arm um ihre blonde Freundin und drückte sie einmal fest. „Entschuldige. Es war gedankenlos, so was zu sagen.“


  „Schon gut.“ Poppy legte den Kopf auf Avas Schulter. „Ich weiß, dass du es nicht böse gemeint hast. Du bist einfach so an die Kohle gewöhnt, dass du gar nicht mehr mitbekommst, was für den Rest von uns ein ansehnliches Sümmchen ist.“ Sie sah Jane mit zusammengekniffenen Augen an. „Irgendwas ist heute anders an dir. Warst du vielleicht bei der Kosmetikerin?“


  „Hm?“


  „Deine Haut glüht ja richtig.“ Einen Herzschlag lang schwiegen die beiden wie Zeichentrickfiguren, über deren Kopf gerade eine Glühbirne aufleuchtete. „Oh mein Gott. Du hast eine kleine Begegnung mit Dev gehabt!“


  Ava sah Poppy an, dann drehte sie langsam den Kopf. „Janie?“


  Sie hörte Männerstimmen über den Baulärm hinweg, blickte zur Decke und sagte: „Ich werde das nicht hier diskutieren!“


  „Du hast es GETAN!“ Avas Arm fiel von Poppys Schulter.


  Poppy lief tänzelnd zu der Stange mit den katalogisierten Kleidern, riss Janes Mantel herunter und warf ihn ihr zu. „Zieh den an. Ava ...“, sie schnappte sich einen Arm voll Kleider, „los, hilf mir, diesen Kram nach oben zu bringen und für heute Nacht wegzuschließen. Dann werden wir drei vor dem Theaterstück noch etwas trinken gehen.“ Sie sah Jane an. „Und eine von uns sollte sich lieber auf ein kleines Referat einstellen.“


  „Ich habe noch nie gerne Referate gehalten“, murrte Jane, als sie zwanzig Minuten später eine Bar in der Nähe des Paramount Theaters betraten.


  „Lügnerin.“ Poppy schnitt eine Grimasse. „Du hast doch immer gerne demonstriert, wie klug du bist.“


  „Aber nur wenn es um irgendwas Sachliches ging“, sagte Ava leise. „Sie war noch nie groß darin, ihre Gefühle mitzuteilen.“


  Jane wusste, dass ihre Freundinnen erst Ruhe geben würden, wenn sie ihnen etwas über ihre beispiellose sexuelle Erfahrung mit Devlin erzählte. Deswegen erwähnte sie den Teil, auf den sie tatsächlich stolz war. „Als ich heute Nachmittag Devlin zufällig in der Küche traf, fragte ich ihn, ob er Lust auf Sex ohne Verpflichtungen hätte.“


  Die Münder beider Frauen klappten auf. Poppy war die erste, die ihre Sprache wiederfand. „Das hast du nicht gefragt!“


  „Habe ich wohl.“ Sie sah sich gern als furchtlose und verwegene Frau. Das Problem war nur, dass sie mit ihren besten Freundinnen sprach, die sie in- und auswendig kannten. „Kaum hatte ich es gesagt, bin ich natürlich beinahe ohnmächtig geworden.“


  „O ... mein ... Gott“, keuchte Ava und verstummte, als die Bedienung an den Tisch kam. Doch kaum hatte sie die Getränke vor ihnen abgestellt und abkassiert, beugte Ava sich über den kleinen Tisch zu Jane. „Hat er dich an Ort und Stelle vernascht? Und was hat er als Erstes gesagt?“


  „Hol deinen Mantel.“ Sie schilderte jedes einzelne Detail, an das sie sich erinnern konnte, bis zu dem Moment, wo Devlin sie vor dem Foto seiner Familie mit Küssen übersät und dann in sein Bett gezogen hatte. Den wirklich intimen Teil würde sie nicht verraten, doch schon diese Beschreibung genügte, um erneut prickelnde Lust in ihr zu wecken. Sie presste die Schenkel zusammen.


  „Ich schätze mal, er war gut“, sagte Poppy amüsiert, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  „O Mann.“ Sie stieß lautstark Luft aus. „Ich hatte ja keine Ahnung.“


  „Klar, damals, als ich dich auf dem College besucht und deinen akademisch aussehenden Freund getroffen habe, wie hieß er noch mal ...“


  „Eric.“


  „Er schien mir kein besonders lustbetonter Typ zu sein. Aber das mit dir und Dev ... Ist es wirklich in Ordnung für dich, dass er zurück nach Europa geht?“


  „Ja. Das war, um genau zu sein, der ausschlaggebende Grund für mich.“


  „Jane, Jane, Jane.“ Ava schüttelte traurig den Kopf.


  Poppy verzog die Lippen. „Eine beschränkte Haltbarkeitsdauer ist also deiner Ansicht nach etwas Gutes. Und der Sex ist himmlisch.“ Sie trank einen Schluck Wein, stellte ihr Glas zurück auf den Tisch und ließ es kreisen. Sie betrachtete ein paar Sekunden lang die goldene Flüssigkeit, wie sie am Glas auf- und abschwappte. Dann hob sie den Blick und heftete ihn auf Jane. „Warum bist du dann nicht ganz aus dem Häuschen?“


  Mist. Jane hätte sie tatsächlich gerne um eine Einschätzung der Situation gebeten. Doch sie zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, ihre wahren Gefühle – oder noch schlimmer, ihre Unsicherheit – einzugestehen. Sie zog es grundsätzlich vor, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und es dabei zu belassen.


  Sie hob ihr Wasserglas, betrachtete die Luftblasen, die an der Oberfläche zerplatzten, und stellte es zurück, ohne zu trinken. Sie seufzte. „Ich habe erwartet, dass es länger dauert als einen einzigen Nachmittag. Nachdem ich jetzt weiß, wie Sex mit jemandem sein kann, der weiß, was er tut, habe ich mich darauf gefreut, mich ein paar Wochen oder Monate lang um den Verstand vögeln zu lassen ... oder wie lange auch immer. Jedenfalls eine Weile.“ Sie nahm das Glas wieder in die Hand und starrte es an. „Ich dachte, das wäre ein guter Weg, mit den Zehen im Pool der Leidenschaft zu planschen, ohne gleich darin zu ertrinken. Und ohne mich in Psychospielchen zu verwickeln wie Mom und Dad.“


  „Ich glaube, das dramatische Potenzial deiner Eltern und ein Übermaß an Alkohol haben mehr damit zu tun als Leidenschaft“, sagte Poppy.


  Ava langte über den Tisch, um ihre kühlen Finger auf Janes Hand zu legen, die, wie Jane erst jetzt bemerkte, zur Faust geballt war. Sie entspannte sich unter der Berührung ihrer Freundin.


  „Was ist passiert? Muss Devlin doch schneller zurück, als er dachte?“


  „Nein.“


  Avas schmale Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. „Warum soll der Sex dann nur heute Nachmittag stattgefunden haben?“ Plötzlich schössen ihre Augen Feuer. „Hat dieser Hurensohn dir einen Tritt in den Hintern verpasst, als er bekommen hatte, was er wollte?“ Sie richtete sich auf. „O Gott. Hat er seinen Brüdern davon erzählt?“


  Auf dem College hatte einmal ein Junge eine Bettgeschichte mit Ava ausgeplaudert, die seitdem keine Toleranz Männern gegenüber aufbringen konnte, die intime Begegnungen herumerzählten. Damals hatte sie ihre Jungfräulichkeit einem Jungen geschenkt, von dem sie glaubte, dass er in sie verliebt wäre – nur um feststellen zu müssen, dass er mit dem „fetten“ Mädchen geschlafen hatte, um eine Wette mit seinen Freunden zu gewinnen.


  „Ach, Av, nein.“ Jane drehte ihre Hand um. „So war es nicht.“ Sie erzählte, wie schweigsam Devlin auf der Rückfahrt gewesen war, von seiner plötzlichen Verwandlung, als sie die Villa erreicht hatten, und von seiner offensichtlich fehlenden Begeisterung über die Einladung seiner Brüder.


  „Das klingt ein wenig verdreht“, gab Ava zu. „Aber kann es nicht sein, dass du dir über nichts und wieder nichts Gedanken machst?“


  „Woher soll ich das wissen, ohne ein wenig schlichte Kommunikation? Im Auto hat er kein Wort mit mir gesprochen, und als er erklärte, das habe nur daran gelegen, dass er darüber nachdachte, wie schnell wir uns wiedersehen könnten, dachte ich, okay, ein Missverständnis, mein Fehler. Und zwar eines, das sich aufgeklärt hatte. Aber warum stand er dann mit versteinerter Miene da, als seine Brüder mich auf die Party ihrer Eltern eingeladen haben? Es stimmt, er hat nicht gebrüllt: ‚Nur über meine Leiche!’ Aber er sagte auch nicht: ‚Klar, du musst kommen.’“ Von Neuem verspürte sie den Schmerz seiner eiskalten Abweisung.


  Sie straffte die Schultern. „Wenn er mich nicht dabeihaben will, muss er es doch nur sagen“, erklärte sie so würdevoll wie möglich, dann gestand sie verdrossen: „Ich bin für solche Dramen nicht geschaffen. Ich will einfach nur wissen, wo zum Teufel ich stehe.“


  „Jane muss einfach die Regeln kennen“, murmelte Ava.


  „Ja, allerdings, und dafür werde ich mich verdammt noch mal nicht entschuldigen.“


  „Kommunikation ist etwas Gegenseitiges, Janie“, sagte Poppy. „Weiß er, dass es mit euch schon wieder vorbei ist? Denn für mich klingt es so, als würde er nach wie vor damit rechnen, dich morgen Abend zu treffen.“


  „Wenn er bescheuert genug ist, bei mir aufzutauchen, nachdem er mich wie eine schmutzige kleine Affäre behandelt hat“, sagte Jane, „dann werde ich Devlin Kavanagh wohl in aller Deutlichkeit klarmachen müssen, was ich davon halte, seine heimliche Geliebte zu sein.“


  15. KAPITEL


  Wow. Höllischer Unterschied zwischen einer Kavanagh-Party und den Partys, die meine Eltern gehen. Ich war immer – ich weiß auch nicht – irgendwie einsam und außen vor. Wer hätte gedacht, dass man sich so sehr als Teil davon fühlen kann?


  Dev wusste, dass er es vermasselt hatte, und zwar schon lange, bevor er an Janes Tür klopfte und sah, wie der Türspion aufgeschoben wurde. „Du hast zumindest Mut, das muss man dir lassen“, hörte er sie knurren.


  Er zuckte zusammen. Sie hatte guten Grund, so genervt zu sein nach seiner Reaktion auf die Einladung seiner Brüder. Und das, nachdem er zuvor im Auto vor sich hin geschwiegen hatte. Da konnte er ihr wohl kaum vorwerfen, dass sie über sein Verhalten verwirrt war. Himmel, er war selbst verwirrt, verwirrt und verblüfft darüber, wie grandios der Sex mit ihr gewesen war.


  Doch darüber nachzudenken, hatte jetzt keinen Sinn. Er straffte die Schultern. „Lass mich rein, Jane.“


  Er hörte sie durch die Tür seufzen. „Na gut.“ Die Schlösser klickten, dann öffnete sie die Tür.


  Sie stand vor ihm in schwarzen Leggins und einem grauen Babydolloberteil. Einen nackten Fuß hatte sie auf den anderen gestellt, ihre blauen Augen waren zu funkelnden Schlitzen zusammengekniffen. Sie aß Eis aus einem großen Becher und sah ihn dabei an.


  „Wegen gestern – das tut mir leid.“


  Sie zuckte mit den Schultern, als ob es ihr egal wäre, aber er hatte gestern den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Trotzdem war er nicht in der Lage gewesen, die paar Worte zu äußern, die ihrem Unbehagen sofort ein Ende gesetzt hätten.


  Zu seiner Verteidigung konnte er nur sagen, dass sie keine Ahnung hatte, worauf sie sich da einließ. Trotzdem versuchte er, sein Verhalten zu erklären. „Als ich hörte, wie Finn dich auf die Party meiner Eltern eingeladen hat, bekam ich Panik.“


  „Klar. Du kannst ja nicht zulassen, dass deine schmutzige kleine Affäre sich unter deine Familie mischt“, sagte sie achtlos und steckte sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund.


  „Schmutzig und klein kannst du weglassen. Jedenfalls stellte ich mir sofort vor, wie Mom wissen will, ob du dir eine Frühlings- oder eine Herbsthochzeit wünschst. Und ich hörte meine Tante Eileen, die dich fragt, ob du Kinder willst, bevor deine Eier zu alt sind.“


  Blinzelnd senkte sie den Löffel. „Wie bitte?“


  „Meine Familie ist nicht gerade dafür bekannt, die Privatsphäre anderer zu respektieren, Babe. Und nichts sehen sie lieber, als dass einer von ihnen vor den Traualtar tritt. Und dann, wenn jemand tatsächlich heiratet, kommt sofort das Thema Kinderkriegen aufs Tapet. Warum ist noch kein Baby unterwegs? Wann werdet ihr eines bekommen? Wir lieben Kinder. Je mehr, desto besser.“


  Sie richtete sich hastig auf. „Du warst schon einmal verheiratet?“


  „Himmel, nein. Aber ich habe gesehen, wie sie mit meiner Schwester Maureen umgegangen sind und mit meinen Schwägerinnen und meinen Cousinen oder den Freundinnen oder Frauen meiner Cousins.“ Die Hände in den Taschen vergraben, hob er die Schultern. „Ich jedenfalls habe aufgehört, jemand zu einem unserer Familienfeste mitzubringen, seit ich siebzehn bin.“


  „Aber warum sollten sie mich solche Dinge fragen? Niemand weiß doch etwas von uns.“


  „Oh, das werden sie. Die Frauen in meiner Familie haben ein Radar für solche Dinge.“


  Jane musterte ihn einen Moment, dann trat sie einen Schritt zurück. „Komm rein.“ Sie bot ihm den Häagen-Dazs-Becher an. „Eis?“


  „Gern.“ Er folgte ihr Eis essend durch den kurzen Flur. Doch als er zum ersten Mal aufsah, blieb er wie angewurzelt stehen. Alles hätte er erwartet – nur nicht, dass Janes Wohnung schreiend bunt eingerichtet war.


  Die Wände im Wohn- und Esszimmer waren in warmem Gold gestrichen, das die Farbe der schimmernden Kirschholzböden besonders schön hervorhob. Eine waldgrüne Samtcouch war mit Kissen in allen erdenklichen Farben übersät, zwei burgunderrote Lederstühle standen um einen kleinen Kaffeetisch, und lebhafte Farbdrucke hingen an den Wänden. Auf bunten Mosaikhaltern in verschiedenen Größen standen dicke Kerzen, die schwarze Küchentheke war mit bunten Tontöpfen dekoriert.


  „Wow. Das ist toll.“


  „Es ist winzig, aber mir gefällt’s.“


  Die Wohnung war vermutlich nicht größer als 55 Quadratmeter, doch ein kluger Grundriss holte das Beste aus jedem Zentimeter heraus. „Hey, ich verbringe die meiste Zeit meines Lebens auf Booten. Von vielleicht drei oder vier supergroßen Jachten einmal abgesehen, die ich gesegelt bin, ist das hier im Vergleich geradezu palastartig.“


  Die Wohnung war außerdem tipptopp aufgeräumt – von einem Haufen Papier auf dem Tisch einmal abgesehen. „Störe ich dich bei der Arbeit?“


  „Nein, ist schon okay. Ich bin nur dabei, die einzelnen Posten der Inventurliste, die der Gutachter aufgestellt hat, zu überprüfen.“ Sie runzelte einem Moment lang die Stirn. „Das kann aber warten.“


  Er zeigte auf die Balkontür am anderen Ende des Wohnzimmers. „Darf ich mich mal umsehen?“


  „Bitte sehr.“


  Er öffnete die Tür zu der schmalen Terrasse. Der kühle Oktoberwind riss an seinem Schal. Die Lichter der Stadt leuchteten im Süden und Osten, während Elliott Bay sich wie ein schwarzes Seidentuch vor ihm ausbreitete. Die Lichter der West Seattle Halbinsel schimmerten am Horizont, und obwohl es zu dunkel war, um die Olympic Mountains hinter dem Puget Sound zu sehen, wusste er, dass sie da waren. „Tolle Aussicht.“


  „Ich weiß.“ Sie stellte sich mit gegen die Kälte verschränkten Armen neben ihn. „Grandios, oder?“


  Er zog den Reißverschluss seiner alten Lederbomberjacke auf, schlang die Arme um ihre Taille und drückte sie von hinten an sich. Dann umhüllte er sie mit der Jacke und legte das Kinn auf ihren Kopf. Warmes, seidiges Haar flatterte an seine Haut.


  Sie schmiegte sich an ihn, und einen Moment lang betrachteten sie schweigend den Ausblick. „Ich verstehe nicht so ganz, warum du dir solche Sorgen wegen deiner Familie machst“, sagte sie dann. „Zumindest klingt das alles irgendwie normal. Während eine Party bei meinen Eltern gleich in ein Drama unter Alkoholeinfluss ausartet. Aber wenn es dir hilft: Ich bin weder an Hochzeiten noch an Kindern interessiert und hätte kein Problem, das deiner Familie gegenüber klarzustellen, damit sie dich in Ruhe lassen.“ Sie drehte den Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. „Ich will dich nicht besitzen, Dev. Sondern nur für eine Weile ausleihen.“


  Was sie mehr oder weniger zur Traumfrau eines jeden Mannes machte. Warum also sorgte jetzt ein Hauch von Unbehagen dafür, dass er sie fester an sich zog, als ob er verhindern wollte, dass sie sich aus seiner Umarmung löste?


  Innerlich kopfschüttelnd lockerte er seinen Griff wieder. Er sollte bald etwas essen. Ein leerer Magen schien ihm nicht besonders gut zu bekommen.


  Jedenfalls hatte sie all seine Zweifel über ein Treffen mit seiner Familie ausgeräumt. Er rieb sein Kinn an ihrem Haar. „Also“, murmelte er. „Hast du Lust, mit mir zu der Party zu kommen?“


  Gordon führte gerade sein heiliges Samstagmorgen-Pflegeritual aus, als das Telefon klingelte. Feuchtigkeitscreme in seine frisch rasierten Wangen massierend lief er durch das Zimmer und betrachtete die Nummer auf dem Display.


  Jerry Waskowitz, ein Freund aus seiner Jugendzeit.


  Er zögerte. Er hatte mit den meisten seiner alten Kumpels aus der Terrace nichts mehr zu tun, aber er und Jerry kannten sich einfach schon ewig. Außerdem teilte Jerry seine Leidenschaft fürs Pokern. Er hatte mit ihm seit dem Fiasko bei der Las-Vegas-Challenge nicht mehr gesprochen.


  Er nahm den Hörer ab. „Hey.“


  „Hey Gordie.“ Gordon runzelte die Brauen, doch da berichtigte Jerry sich auch schon: „Gordon wollte ich sagen. Wie läuft’s? Lange nichts gehört!“


  „Läuft super.“ Und das stimmte auch. Er war jetzt offiziell aus dem Schneider, in anderen Worten: ein freier Mann. Die letzte Rate, die er Fast Eddie noch geschuldet hatte, war bezahlt.


  „Freut mich zu hören. Haste in letzter Zeit mal gepokert?“


  „Nein, ich habe bis zum Hals in Arbeit gesteckt.“ Und sich mit großer Freude ein paar Teile aus Janes Erbschaft unter den Nagel gerissen.


  „Ja, feste Jobs können einem Typen schon den Spaß verderben, wie? Ich hab auch nicht so viel gespielt, wie ich gerne hätte. Und wie läuft’s im Museum?“


  „Fan-fucking-tastisch.“ Wenn man die Tatsache ignorierte, dass er vermutlich alt und grau und – er erschauerte – faltig sein würde, bevor er jemals selbst eine Ausstellung von dem Kaliber wie diese Hexe Kaplinski bekommen würde. „Und bei dir, Mann?“, fragte er zurück. „Wie sieht’s bei deinem Job aus?“ Natürlich interessierte ihn die Antwort einen Dreck. Jerry war Mechaniker – schlichter ging es doch nun wirklich nicht.


  „Hart und ölig“, entgegnete sein Freund liebenswürdig. „Ist doch immer dasselbe. Was auch der Grund ist, warum ich anrufe. Haste heute Abend Lust auf ein Spielchen im Muckleshoot?“


  Gordons erster Impuls war, Nein zu sagen. Ein unangenehmer Ruck ging durch seinen Körper, und ihm wurde klar, dass er die indianischen Casinos und Kartenzimmer in letzter Zeit gemieden hatte. Was zum Henker sollte das?


  Er war ein Spieler. Und ein exzellenter Pokerspieler. Ja, gut, er hatte eine schwierige Phase gehabt. Aber das konnte auch den Besten passieren.


  Und er war einer der Besten. Zum Teufel, er war für Großes geschaffen.


  Doch Großes erreichte man wahrlich nicht, indem man sich versteckte. Im Gegenteil. Man musste sich schließlich ausprobieren. Wieder und wieder. Und seit wann ging er lieber auf Nummer sicher? Warum zum Beispiel war er nicht mehr in die Villa zurückgekehrt, obwohl er dort doch eine Goldader gefunden hatte? So etwas nicht zu tun, war einfach Hühnerkacke.


  Sicher, es handelte sich um ein Risiko, das er nicht unbedingt eingehen musste, weil Fast Eddie ja aus seinem Leben verschwunden war. Aber wenn man nun mal mit so stahlharten Eiern geboren worden war wie er, dann brauchte man nicht seine Zeit mit Kleinkram zu vergeuden. Fast Eddie würde nur dann wieder eine große Nummer werden, wenn Gordon sich selbst in die Lage brachte, seine Hilfe noch einmal in Anspruch zu nehmen. Und das würde nicht geschehen. Nicht, solange er diese Villa als geheimes Ass im Ärmel hatte.


  Ganz zu schweigen von dem zusätzlichen Spaß, die Kaplinski aufs Kreuz zu legen. Natürlich nicht wirklich. Er verzog die Lippen. Seinen Schwanz in diese kleine Spießerin zu stecken, wäre ja, als würde man eine aufblasbare Puppe vögeln, die vorher im Eisfach gelegen hatte. Aber in anderer Hinsicht würde er sie mit Begeisterung aufs Kreuz legen, jederzeit.


  „Gord, bist du noch dran, Bruder?“


  „Hm? Oh, entschuldige. Mich hat gerade eine Nachbarin abgelenkt, die vor dem Fenster ihr T-Shirt ausgezogen hat.“


  „Kein Scheiß? Die hat dir wirklich ihre nackten Titten gezeigt?“


  „Ja.“


  „Du hast vielleicht ein Leben, Mann. Also, willst du jetzt ’ne Runde Poker spielen oder was?“


  „Klar. Warum nicht?“


  „Dann hol ich dich ab. Wann?“


  „Wie klingt neun Uhr?“ Er dachte an den grünen Steuben-Lampenschirm aus Kristallglas, den er beim letzten Mal in der Villa bemerkt hatte. Dafür würde man auf dem freien Markt wahrscheinlich um die elfhundert Dollar bekommen und vielleicht sieben oder achthundert von einem Hehler. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Zuerst muss ich noch bei meiner Bank vorbei, etwas Bargeld abheben. Und dann kann’s losgehen.“


  Jane hatte noch nie so viele Leute auf einmal in einem durchschnittlich großen Haus gesehen. „Bist du sicher, dass ich nicht einfach allein reingehen soll?“, fragte sie Devlin über den Lärm der vielen Stimmen hinweg, als er die Tür zu seinem Elternhaus aufgedrückt hatte. „Deine Familie muss ja nicht wissen, dass da was zwischen uns läuft.“


  „Zu spät“, sagte er und zeigte mit dem Kinn Richtung Wohnzimmer. „Das da drüben ist meine Mutter.“ Bevor sie die Frau ausmachen konnte, legte er den Arm um ihre Schulter, steuerte sie an ein paar Rauchern vorbei, die schon auf dem Weg nach draußen ihre Zigaretten anzündeten, an zwei Männern, die über die Vorzüge von Campingkochern diskutierten, und schob sie aus dem Weg, als eine Gruppe Kinder laut kreischend an ihnen vorbeisauste. „Außerdem sagte ich ja bereits, dass die Kavanagh-Frauen ein erstklassiges Radar für so was besitzen. Hallo Mom.“


  Er ließ Jane los, um eine etwas mollige Frau in eine knochenbrechende Umarmung zu reißen, sie auf die Lippen zu küssen und dann einen Schritt zurückzutreten. „Das ist meine Freundin Jane. Jane, meine Mom Erin Kavanagh.“


  „Wie geht es Ihnen?“ Jane streckte ihre Hand aus. „Vielen Dank für die Einladung.“


  Erin übersah geflissentlich die Hand und umarmte Jane herzlich.


  „Oh!“ Jane regte sich nicht in den Armen der Frau, sie wusste nicht, was zu tun war. Die einzigen Menschen, die sie regelmäßig umarmten, waren Ava und Poppy. Zögernd hob sie die Hände und tätschelte ein wenig linkisch Erins Schultern.


  „Herzlich willkommen“, sagte Devlins Mutter, hielt sie eine Armlänge von sich, um sie von Kopf bis Fuß anzuschauen, und ließ sie dann los. „Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Meine anderen Jungs haben eine Menge über Sie erzählt, und es ist schön, endlich das Gesicht zu dem Namen zu sehen.“ Sie wedelte mit der Hand. „In der Küche gibt es Bier und Wein und Softdrinks, das Büfett ist im Wohnzimmer. Los dann. Amüsiert euch. Bringen Sie Mr. Plappermaul dazu, Sie den anderen vorzustellen.“


  Und genau das tat Devlin. Er stellte sie den beiden Schwestern vor, die sie noch nicht kannte, Kate und Maureen. Außerdem einer Unmenge Cousinen und Cousins und Onkel und Tanten, unzähligen aber offenbar nicht allen Nichten und Neffen, dann führte er sie mitten ins Wohnzimmer, um seine Großmütter Hester und Katherine kennenzulernen, und schließlich zu einem Büfett im Esszimmer, wo sein Großvater Darragh und sein Vater gerade ein Glas Whiskey genossen. Als sie David über den Weg liefen, stellte Devlin ihr dessen Frau Julie und seine Kinder vor, kurz darauf Brens Frau Jody.


  „Kommt mir vor wie das Familienfoto in deinem Schlafzimmer – auf Dope“, sagte sie später, als sie sich in eine freie Ecke in der Küche quetschte, während Devlin den Kühlschrank öffnete. „Ist jeder hier mit dir verwandt?“


  Er nahm ein Bier für sich und eine Cola light für Jane heraus, knallte die Tür zu, richtete sich auf und streckte ihr den Kopf hin. „Was sagst du?“, brüllte er.


  Sie hob die Stimme, um eine Gruppe von Männern zu übertönen, die gerade vor dem Spülbecken die irische Nationalhymne angestimmt hatte. „Die Leute, die du mir vorgestellt hast. Sind die alle mit dir verwandt?“


  „Die meisten.“ Er ergriff eine Handvoll Eiswürfel, warf sie in ein Glas und reichte es ihr zusammen mit der Coladose. „Hab ich dir doch gesagt, Langbein. Das ist eine verdämmt große Familie.“


  „Sag bloß.“ Wie groß, konnte sie sich nicht mal vorstellen, aber das änderte auch nichts daran, dass sie von heftigem Neid gepackt wurde. Alle schienen so eng verbunden zu sein und gingen so ungezwungen miteinander um.


  „Komm“, schrie er und schnappte sich ihre Hand. „Ich kann mich nicht mal denken hören. Suchen wir Hannah und Finn. Die verstecken sich wahrscheinlich im Keller. Und wie ich Hannah kenne, hat sie das Beste, was das Büfett zu bieten hat, mitgenommen.“


  Sie schlängelten sich durch die Menschenmasse hindurch zu einer Tür im hinteren Teil der Küche, als eine ältere Frau in den Raum kam. Sie hatte flammend rotes Haar, das sich eigentlich mit der knallorangen Jacke hätte beißen müssen, es aber aus irgendeinem Grund nicht tat. Mit erhobenem Kinn und gestrafften Schultern und dem herausgestreckten ernormen Busen war sie nicht zu übersehen.


  „Himmelherrgott!“, bellte sie die Sänger an. „Macht das gefälligst draußen! Die verdammten Fenster scheppern schon.“


  Die Männer verzogen sich. In der relativen Stille, die auf ihr Verschwinden folgte, stellte sich die Frau mit in die Hüften gestemmten Händen in die Mitte der Küche und betrachtete die restlichen Gäste. Ihr Blick blieb an Devlin und Jane hängen. „Hallo Devlin, Liebling“, rief sie, während sie anmarschierte. „Gib mir einen Kuss.“


  Er küsste die Wange, die sie ihm hinhielt. „Hallo Tante Eileen. Wie geht es dir? Das ist meine Freundin Jane.“


  „Wie schön, Sie kennenzulernen“, sagte Jane. „Ich habe das wunderbare Foto gesehen, das Sie von Devlins Familie gemacht haben.“


  „Haben Sie? In der Wohnung von unserem Dev?“


  „Mhm.“


  Die Frau musterte sie nachdenklich. „Sie sind vielleicht ... was ... achtundzwanzig? Neunundzwanzig?“


  „Tante Eileen ...“


  Jane hörte die Drohung in Devlins Stimme und musste grinsen. Doch sie antwortete höflich: „Ich bin dreißig.“


  „Wie denken Sie denn über Kinder? Haben Sie vor, welche zu bekommen, bevor Ihre Eier zu alt sind?“


  Jane konnte nicht anders. Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  Eileen zog die Augenbrauen zusammen. „Habe ich etwas Lustiges gesagt?“


  „Nur genau das, was Devlin vorausgesagt hat.“


  „Und zwar als Erklärung dafür, warum ich nicht vor Begeisterung umgefallen bin, als Finn sie zu dieser Feier eingeladen hat“, sagte Dev. „Weil ich wusste, dass sie sofort ins Kreuzverhör genommen werden würde.“


  „Eine einzige Frage kann man wohl kaum als Kreuzverhör bezeichnen, Jungchen“, informierte Eileen ihn kühl.


  „Aber es ist ein bisschen verfrüht, mich nach Kindern zu fragen“, sagte Jane ruhig. Sie berührte Eileen am Ärmel. „Ma’am, von heute abgesehen, hatte ich bisher exakt ein einziges Date mit Ihrem Neffen.“


  „Hey!“ Er richtete sich ein wenig auf. „Und was ist mit der Noodle Ranch?“


  „Mit dir zufällig in einem Imbiss am selben Tisch zu sitzen ist nicht gleich ein Date, Kavanagh. Falls du mich aber einmal dorthin ausführen und zu ein paar Nudeln einladen möchtest ...“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und sie fragte sich, ob er dasselbe dachte wie sie. Nämlich, dass sie zwar heißen Sex, aber noch nie wirklich ein richtiges Date gehabt hatten.


  Offenbar, denn er sagte: „Wie wäre es, wenn wir stattdessen Mama’s Kitchen probieren? Vorausgesetzt natürlich, dass du gerne mexikanisch isst. Wenn du Meeresfrüchte bevorzugst, dann können wir auch ins Belltown Bistro gehen.“


  Sie trank einen Schluck Cola. „Klingt beides gut.“


  „Montagabend?“


  Ein unerwartetes, warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, ein erfreutes Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln, aber nur kurz, da sie nicht vorhatte, zu weich zu werden.


  Dann schüttelte sie alle Sorgen ab. Sie hatten eine Affäre, die vorüber war, sobald Devlin zurück nach Europa ging, und es war nicht sinnvoll, jede einzelne Emotion zu hinterfragen. Sie wollte die Zeit mit ihm genießen, solange sie dauerte. „Montagabend passt.“


  Dev beugte sich zu ihr und küsste sie kurz. „Entschuldige uns, Tante Eileen“, sagte er, ohne Jane aus den Augen zu lassen, er umschlang ihre Finger und begann, sie Richtung Kellertür zu ziehen.


  „Beantworten Sie mir nur eine Frage, Jane“, rief Eileen ihr hinterher. „Bevorzugen Sie Frühjahrs- oder Herbsthochzeiten?“


  „Ich dachte, die Frage sollte deine Mutter stellen“, flüsterte sie Dev zu.


  Er zuckte mit den Schultern. „Mom war überraschend zurückhaltend heute. Vielleicht schraubt sie ihre tägliche Dosis Neugier gerade etwas herunter.“


  Jane sah über ihre Schulter. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, rief sie zurück. Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: „Aber meine Brautjungfern habe ich bereits ausgesucht.“


  Dev schob sie lachend durch die Tür.


  Und keiner von ihnen beiden konnte das zufriedene Lächeln der Tante sehen.


  16. KAPITEL


  Ich muss lernen, meiner Intuition zu vertrauen. Denn manchmal ist etwas, das sich nicht richtig anfühlt, wirklich nicht richtig.


  Jane war ganz aus dem Häuschen. Sie hatte vor der Arbeit bei Kits Camera im Westlake Center die Fotos abgeholt und schon nach dem ersten flüchtigen Durchschauen gewusst, dass sie gut waren. Wirklich gut! Fröhlich tanzte sie den Flur hinunter.


  Gordon Ives streckte seinen Kopf aus seinem Büro. „Da hat aber jemand gute Laune.“


  „Ich bin total glücklich.“ Sie wedelte mit dem Umschlag durch die Luft, blieb aber nicht stehen. „Ich habe Fotos von dem Abendkleid gemacht, das der Mittelpunkt meiner Couture-Ausstellung werden soll, und die sind sogar noch besser geworden, als ich gehofft hatte. Wenn die anderen Ausstellungsstücke sich nur halb so gut fotografieren lassen, dann wird mein Katalog ein Hammer!“ Sie hielt mitten im nächsten Tanzschritt inne und grinste ihm zu. „Du hast doch ein besonders gutes Auge für so was. Willst du mal sehen?“


  „Na klar.“


  Er folgte ihr in ihr Büro, wo sie ihre Handtasche in die unterste Schublade packte. Dann warf sie die braune Mappe mit der umfangreichen Inventarliste der Villa, über der sie mehrere Tage gebrütet hatte, auf den Tisch und schlüpfte aus dem Mantel. Sie wusste, dass sie hier eigentlich nicht an der Liste arbeiten sollte, hatte es sich aber nichtsdestotrotz vorgenommen – falls sie sich ein paar Minuten freischaufeln konnte.


  „Vorsicht.“ Er griff nach der Mappe, die mit zu viel Schwung über die Tischplatte segelte. Der Aktendeckel klappte auf und ein ganzer Stapel Blätter fiel heraus.


  „War ja klar“, rief sie, lief um den Tisch und bückte sich, um ihm beim Aufsammeln zu helfen. Dann streckte sie eine Hand aus, um Gordon die Unterlagen abzunehmen, die er aufgehoben hatte und ausdruckslos anstarrte, steckte sie wieder in die Mappe und richtete sich auf.


  „Wie ungeschickt von mir. Danke, Gordon.“ Als sie auf die oberste Seite blickte und die beiden Objekte betrachtete, die sie Gelb unterstrichen hatte, zog sie kurz die Brauen zusammen. „Das hier ist ein weiteres Problem.“ Sie konnte nicht länger den Kopf in den Sand stecken, denn inzwischen war sie sicher, dass einiges aus der Villa gestohlen worden war. Sie musste etwas unternehmen.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Nein – aber danke für dein Angebot. Ich habe den Eindruck, dass nur die Polizei mir bei diesem speziellen Problem helfen kann.“ Dann fiel ihr Blick auf den Umschlag mit den Fotos, und ihr Gesicht leuchtete auf. „Aber wie gesagt, würde ich mich über deine Einschätzung der Fotos freuen.“ Sie bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch zu setzen. „Hier, schau mal.“


  „Heilige Seh...“ Er beugte sich über den Tisch, studierte ein Foto nach dem anderen von dem champagnerfarbenen mit Glasperlen bestickten Crepekleid. „Christian Dior“, murmelte er, riss den Blick von den Fotos los und sah zu ihr auf. „Späte Fünfziger?“


  „Ja.“


  „Scheint noch in bester Form zu sein. Und lässt sich fantastisch fotografieren.“


  „O Gott.“ Jane musste sich wirklich am Riemen reißen, um nicht erneut loszuschwofen. „Das finde ich auch. Ich bin völlig außer mir wegen dieses Kleides.“ Sie tänzelte hinter ihren Schreibtisch und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. „Das Cape ist natürlich auch der Wahnsinn, aber das Kleid wird der Höhepunkt der Ausstellung sein.“ Ihr Telefon klingelte, sie entschuldigte sich kurz und hob ab.


  „Hey, Langbein“, rief Devlin, nachdem sie sich mit Hallo gemeldet hatte. „Tut mir leid, dass ich dich im Büro anrufe, aber man weiß ja nie, wo du dich so rumtreibst.“


  Sie schnaubte. Innerlich aber wurde ihr ganz warm.


  „Und dass du jederzeit so anmutig und stilvoll bist“, fuhr er fort. „Das gefällt mir wirklich.“


  Sie gönnte ihm nicht die Genugtuung, sie zum Lachen zu bringen, doch sie lächelte und begann mit ihrem Schreibtischstuhl zu schaukeln. „Was kann ich für dich tun, Kavanagh? Wie du bereits erwähntest, bin ich bei der Arbeit und habe eine Menge zu tun.“


  „Ich wollte nur schnell mit dir sprechen, bevor sich dein Terminkalender füllt. Hast du heute Abend Zeit?“


  „Bis jetzt ja. Aber der Tag ist noch jung.“


  „Deswegen nennt man mich auch früher Vogel, Babe. Ich will den Wurm fangen – besser gesagt, mit dir Essen gehen.“


  „Wie bitte, Mr. Vogel?“ Sie ertappte sich dabei, wie sie mit den Wimpern klimperte, als ob er sie sehen könnte. „Bittest du mich etwa um ... ein Date?“


  „Ich denke schon. Zumindest habe ich gehört, dass man es so nennt. Wir sprechen aber nicht von einem Abschlussballdate! Ich spendiere dir kein Anstecksträußchen – es sei denn, du versprichst, mit mir zu knutschen.“


  Nun brach sie doch in Gelächter aus. „Na klar, als ob ich über 50 was während der Arbeitszeit diskutieren würde.“


  „Du hast recht. Klingt mir eher nach einem Gespräch beim Dessert. Hast du Lust auf Mexikanisch? Wir könnten uns über eine Platte Bohnen hinweg ausgiebig und tief in die Augen schauen.“


  Diesmal kam ihr Lachen direkt aus dem Bauch. „Du bist so ein romantischer Narr.“


  „Babe, du machst dir ja keine Vorstellung. Also Mama’s Kitchen?“


  „Ja. Klingt gut.“


  „Großartig. Wir sehen uns ja heute Nachmittag in der Villa, dann können wir noch besprechen, um wie viel Uhr ich dich abholen soll.“


  Oh, es handelte sich also um ein waschechtes Date. Mit von zu Hause abholen und wieder zurückbringen und allem. Am liebsten hätte sie sich vor Behagen auf ihrem Stuhl gerekelt.


  „Ein heißes Date?“, fragte Gordon.


  Zuerst wollte sie ihn mit ein paar wohlgewählten Worten abspeisen. Aber es war nun wirklich nicht fair, erst ganz offen in seiner Gegenwart mit einem Mann zu flirten und ihm dann eine Antwort schuldig zu bleiben. Außerdem konnte sie gar nicht mehr aufhören zu grinsen. „Nun, zumindest eine Verabredung zum Essen.“


  „Heute Abend?“


  „Mhm.“


  Er seufzte. „Du Glückspilz.“


  Sie sah ihn an und machte sich zum ersten Mal Gedanken über sein Liebesleben. Sie war sich ja nicht einmal über seine sexuelle Ausrichtung im Klaren. Bisher hatte sie zwar geglaubt, dass er hetero war ... doch vielleicht auch nicht, so wie er sich immer rausputzte und bewegte. Außerdem hatte sie ihn noch nie mit einer Frau gesehen.


  Andererseits hatte er sie ja auch noch nie mit einem Mann gesehen. „Und du?“, hörte sie sich fragen. „Gibt es jemand Besonderen in deinem Leben?“


  „Nee.“


  „Jemand, den du ab und zu triffst?“


  „Nicht einmal das momentan. Zurzeit bin ich viel zu sehr auf meine Arbeit fixiert.“


  „Kann ich verstehen.“ Und wie sie das verstehen konnte, schließlich war es ihr genauso ergangen bis ... bis sie Devlin getroffen hatte. Dieser Gedanke jagte ihr zwar einen kleinen Schock durch ihren gesamten Körper, doch es stimmte: Die Affäre mit Devlin hatte ein Gleichgewicht in ihr Leben gebracht, von dem sie zuvor nicht einmal geahnt hatte, dass es fehlte. Sie hatte Ava und Poppy und war immer der Meinung gewesen, dass sie mehr nicht brauchte. Doch indem sie immer so gewissenhaft versucht hatte, jede Form von Körperlichkeit zu vermeiden, war sie womöglich ein wenig zu kopflastig geworden. Vielleicht war Leidenschaft gar nicht so schlimm.


  Zumindest Leidenschaft für einen Mann, der wieder ging, bevor sie sich genauso zwanghaft aufzuführen begann wie ihre Eltern.


  Gordon stand abrupt auf. „Nun, ich sollte mich besser wieder um meinen eigenen Kram kümmern.“


  „Natürlich.“ Sie erhob sich ebenfalls. „Danke, dass du dir meine Fotos angesehen hast. Und falls ich es noch nicht deutlich genug gesagt habe, ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, dass du dich um die Spanische Ausstellung kümmerst.“


  „Kein Problem“, sagte er. „Ich freue mich immer, helfen zu können.“


  Am liebsten würde ich helfen, indem ich dich von der Space Needle schubse. Gordon marschierte zurück in sein eigenes Büro und schloss sanft die Tür hinter sich. Was nicht halb so befriedigend war, wie sie laut zuzuknallen, aber er war schließlich ein zivilisierter Mensch. Er verlor niemals die Fassung, was ihn von den Neandertalern unterschied, mit denen er in Terrace aufgewachsen war.


  Er musste nachdenken. Diese Kaplinski war offenbar doch klüger und schneller als gedacht, wenn sie den Diebstahl bereits bemerkt hatte. Doch wie immer war das Glück auf seiner Seite. Das würde man in Anbetracht der Tatsache, dass seine Goldader dabei war zu versiegen, vielleicht nicht direkt vermuten. Aber andererseits war ausgerechnet er in der Nähe gewesen, als Janes Ordner auf den Boden fiel! Und beim Aufsammeln der Papiere hatte er einige der gelb gekennzeichneten Objekte als die wiedererkannt, die er geklaut hatte.


  Diese Hexe hatte vor, die Polizei zu informieren, somit blieb ihm nichts anderes übrig, als ein letztes Mal in die Wolcott-Villa einzudringen. Und zwar heute Abend, wenn Jane ihr Date hatte. Und wer hätte gedacht, dass es einen Mann gab, der sie tatsächlich vögeln wollte? So unvorstellbar es war, aber das Telefongespräch hatte diesen Eindruck tatsächlich vermittelt.


  Doch er schweifte vom Eigentlichen ab. Wenn die Polizei sowieso eingeschaltet werden sollte, dann konnte er vorher ruhig noch ein paar hübsche Sammlerstücke mitgehen lassen. Und wenn er schon mal dabei war, auch die hochfliegenden Pläne dieser kleinen Superkuratorin durchkreuzen. Ein endgültiges Fick dich, um ihr seine Hochachtung zu demonstrieren.


  Was ihm zwar keine Kohle einbringen, diesem Miststück aber das Leben schwermachen würde.


  Und allein bei diesem Gedanken fühlte er sich gleich viel besser.


  „Du hast im Elvis-Zimmer reserviert!“ Jane lächelte ihn über die Schulter an, als die Bedienung von Mama’s Kitchen sie in den Raum voller Elvis-Erinnerungsstücke führte. „Wie ist dir denn das gelungen?“


  Dev riss sich vom Anblick ihrer Hüften los, die er die ganze Zeit angestarrt hatte, als könne er so in Erfahrung bringen, welche Farbe ihr Höschen unter dem dunkelblauen Rock hatte. „Ich habe so meine Beziehungen.“


  „Ach ja?“ Sie hob die Augenbrauen. „Ich dachte, Mama’s würde keine Reservierungen unter sechs Leuten annehmen.“


  „Na gut, vielleicht war es einfach auch nur pures Glück.“ Er hatte tatsächlich um einen Tisch im Elvis-Zimmer gebeten, der ihm allerdings nicht garantiert worden war, weil das Restaurant größeren Runden den Vorzug gab. Als sie sich gesetzt hatten und die Bedienung mit einem kleinen Lächeln verschwunden war, beugte er sich über den Tisch und strich mit der Fingerspitze über Janes Hand, dann legte er seine darüber. Sie hatte so weiche Haut. „Ich sagte ihnen, dass ich nur das Beste für meine Begleiterin möchte“, murmelte er.


  „Oh. Dass lass ich mir nicht zweimal sagen.“


  „Dann hau richtig rein. Bestell einen Virgin Strawberry Margarita und eine Combo-Platte.“


  Das tat sie, und nachdem ihre Getränke serviert worden waren, lehnte er sich zurück, um Jane beim Trinken zu beobachten. „Wie kommt es, dass du keinen Alkohol trinkst?“


  Sie zögerte. „Ab und zu trinke ich schon mal was. Aber meistens bleibe ich lieber nüchtern, weil meine Eltern ... gerne trinken.“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Vorsichtig ausgedrückt. In Wahrheit sind sie Alkoholiker.“


  Am liebsten hätte er wieder ihre Hand berührt. Sie getröstet. Doch mit einiger Anstrengung blieb er unbewegt sitzen, weil er spürte, dass sie auf keinen Fall getröstet werden wollte. „Beide?“


  „Ja.“


  Anderseits war das auch kein Thema, bei dem man gähnend mal eben „mhm“ sagte. Er sah, wie sie mit den Fingern im Takt zu Livin’ on a Prayer trommelte, das aus den Lautsprechern tönte. „Tut mir leid, Janie“, sagte er leise. „Das muss schlimm sein.“


  Sie zuckte mit den Schultern, und ihm war klar, dass sie keine Lust hatte, ein solches Thema bei Chips und Salsa zu erörtern. Froh darüber, dass sie ihm überhaupt so viel verraten hatte und weil es sich hier um ein Date handelte, das Spaß machen sollte, rief er: „Sag mir, dass du als Mädchen kein Bon-Jovi-Fan warst.“


  „Was meinst du mit warst? Ich bin noch immer Bon-Jovi-Fan.“ Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. „Ich meine, hast du dir Jon Bon Jovi mal richtig angeschaut?“


  „Kann ich nicht behaupten. Er ist nicht gerade mein Typ.“


  „Ah.“ Sie trank noch einen Schluck, stellte dann das Glas zurück auf den Tisch und schenkte ihm einen verständnisvollen Blick. „Du stehst nicht auf blond, wie?“


  „Süß, Kaplinski.“


  Sie lächelte mit sich selbst zufrieden. „Ich bemühe mich. Und mal im Ernst, einhundert Millionen Fans können sich nicht irren. Ich vermute mal, du warst eher Van Haien- oder Guns N’ Roses-Fan.“ Sie stützte das Kinn auf die Hände. „Und wie sahen deine Klamotten zu dieser Zeit aus? Hast du ausschließlich Jeans getragen? Oder nein, warte. Ich wette, du hast Hosen aus Ballonseide getragen und warst so ein Breakdance-Kid. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie du dich auf dem Kopf gedreht hast.“


  Er lachte. „Finn war der Breakdancer in der Familie. Ich bin in eine Konfessionsschule gegangen, meine Süße, musste also Uniform tragen. Zuhause habe ich überwiegend Jeans angezogen. Aber ich gestehe, dass ich ein Jahr lang tatsächlich in Ballonseide herumstolziert bin. Und ich sah heiß aus. Alle Mädchen wollten mich.“


  „Ich bin sicher, du hast dich selbst für eine Legende gehalten.“ Sie maß ihn einmal von Kopf bis Fuß, dann warf sie ihm ein Huck-Finn-Grinsen zu. „Ehrlich gesagt haben mir diese Hosen gefallen. Und ich glaube, dass sie bald ein Comeback erleben werden. Zumindest habe ich etwas Ähnliches kürzlich erst an einem jungen Mädchen entdeckt. Vielleicht kaufe ich mir auch mal wieder eine.“


  „In hübschem, knalligem Rot?“


  Sie lachte. „Eher nicht.“


  „Was ist denn deine Lieblingsfarbe? Halt, nicht verraten.“ Er schloss die Augen und presste Zeigefinger und Daumen an Stirn. „Ich sehe ... Schwarz.“


  „Nein, Klugscheißer. Grün.“


  Er öffnete die Augen. „Echt?“


  „Ja. Ich mag Grün wirklich sehr, vor allem die weichen, gedeckten Töne.“


  „Wie in deinem Schlafzimmer“, sagte er. Das er vor ein paar Tagen bestens kennengelernt hatte. Die Wände waren in einem zarten Graugrün gestrichen, das einen scharfen Kontrast zu den weißen Holzmöbeln bildete.


  „Genau“, stimmte sie zu. „Und welche ist deine Lieblingsfarbe?“


  „Blau. Wie deine Augen, Babe.“


  Sie gab ein unhöfliches Geräusch von sich.


  Grinsend betrachtete er ihr glänzendes Haar und dachte an die Frisur, die seine Schwester damals getragen hatte. „Und hast du in der Highschool auch deine Haare so irrsinnig hoch toupiert?“


  „Also bitte.“ Sie warf ihm einen hochnäsigen Blick zu. „Du bist ganz offensichtlich ein paar Jahre älter als ich. Als das angesagt war, war ich vielleicht elf oder zwölf.“


  „Sicher“, spöttelte er. „Und vorpubertäre Mädchen interessieren sich nicht dafür, was angesagt ist.“ Er musterte ihr glattes, geschmeidiges Haar und warf ihr einen wissenden Blick zu. „Ah. Deine Haare haben nicht gehalten, hm?“


  „Stimmt“, gestand sie. „Was mich total genervt hat. Poppy hatte so einen Riesenturm, aber mein und Avas Haar war immer nach kürzester Zeit wieder platt.“


  „Auf der anderen Seite haben Ava und du keine peinlichen Fotos aus dieser Zeit, über die sich spätere Generationen lustig machen können.“


  „Das ist wahr“, stimmte sie ihm zu.


  Auch während des Essens fuhren sie fort, sich Geschichten aus ihrer Teenagerzeit zu erzählen, daraus folgte eine Diskussion über die letzten Jahre und ihre Arbeit.


  „Du hast also vor zu segeln, bis du alt und grau bist?“, fragte sie etwas später.


  „Vermutlich nicht. Ein Teil von mir liebt das Segeln und kann sich gar nicht vorstellen, es jemals aufzugeben. Ein anderer Teil aber ist es langsam leid, immer aus dem Koffer zu leben. Besser gesagt aus dem Seesack.“


  „Ich kann mir so ein Leben nicht einmal vorstellen. Ich würde gerne mehr von der Welt sehen, aber immer nur vielleicht für zwei oder drei Wochen am Stück. Ich will nirgendwo leben außer in Seattle. Poppy und Ava sind hier. Und ich habe meine Arbeit.“ Sie lud etwas Reis auf ihre Gabel, verharrte aber mitten in der Bewegung und starrte ihn über den Tisch hinweg an. „Wo warst du überall? Wo hat es dir am besten gefallen?“


  Ihr Essen wurde kalt, während sie sich gegenseitig aus ihrem Leben erzählten. Und je mehr sie sprachen und lachten, desto klarer dämmerte ihm eine Erkenntnis.


  Er mochte diese Frau wirklich. Mochte sie sogar ziemlich. Und nicht nur wegen dieser erstaunlichen sexuellen Spannung, die sie beide schier zu verbrennen schien, sobald sie einander berührten. Sie verstanden sich so blind, dass es geradezu beängstigend war. Und je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr Übereinstimmungen entdeckte er.


  Sehr viel später, nachdem die Bedienung ihre Teller abgeräumt und Janes Flan mit mexikanischer heißer Schokolade serviert und seinen Kaffee vor ihn gestellt hatte, lehnte er sich zurück und sah sie an. „Also ... wie ist das nun bei dir? Knutschen beim ersten Date?“


  Jane nahm sich viel Zeit, ihren Löffel abzulecken, und erwiderte seinen Blick mit halb gesenkten Wimpern. Dann schenkte sie ihm ein sittsames Lächeln. „Ich bin nicht so ein Mädchen.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie schade es ist, das zu hören.“


  Plötzlich spürte er, wie sie unterm Tisch mit einem hochhackigen Schuh über seinen Knöchel strich. „Ein wirklich entschlossener Mann könnte mich allerdings dazu bringen, meine Meinung zu ändern“, wisperte sie, während sie ihm noch ein widersprüchliches ich-träume-nicht-mal-von-Sex-Lächeln schenkte. „Ein hochmotivierter Mann.“


  Er winkte hastig der Bedienung. „Die Rechnung bitte!“


  Jane lachte und zog den Fuß wieder auf ihre Seite.


  Gerade als sie zu dem Sportwagen liefen, den er sich extra für diese Verabredung geliehen hatte, klingelte sein Handy. Er blickte aufs Display, zuckte mit den Schultern und sagte: „Entschuldige, da muss ich rangehen.“ Er klappte das Telefon auf. „Was gibt’s, Finn?“


  „Hast du die Kappsäge mit in die Villa genommen?“


  „Ja, die brauche ich in ein paar Tagen.“


  „Planänderung, Brüderlein. Wir brauchen sie morgen auf der Morris-Baustelle. Ich bin gerade auf dem Weg in die Villa – wo kann ich sie finden?“


  „Im Zimmer rechts neben dem Wintergarten, und zwar in dem großen Schrank. Brauchst du sonst noch was?“


  „Nein, das war’s.“


  „Gut, ich habe nämlich gerade ein Date – bitte ruf nicht mehr an.“


  „Kapiert.“ Finn lachte. „Gib Langbein einen dicken Kuss von mir.“


  „Na klar“, sagte er ausdruckslos. „Träum weiter.“ Er klappte das Handy zu, steckte es wieder in seine Jackentasche und schlang einen Arm um Janes Schulter. „Babe. Für den Rest der Nacht gehöre ich ganz dir.“


  Etwas später nahm Dev sie vor ihrem Haus in die Arme und küsste sie. Er hob den Kopf erst, als er spürte, wie sie sich kraftlos an ihn schmiegte. „Lad mich auf einen Kaffee ein“, forderte er sie auf.


  Was ihm unter anderem wirklich gefiel, war, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. Sie richtete sich langsam auf, löste die Arme von seinem Hals und fuhr mit den Fingernägeln über seinen Hals. „Nun ... ich weiß nicht so recht.“


  Er küsste sie noch einmal, bis sie diese Fingernägel in seinen Hals vergrub. „Lad mich auf einen Kaffee ...“


  „Würdest du noch gerne mit hinaufkommen, um ...“, sie leckte sich über die Lippen und strich sanft über die Abdrücke, die ihre Nägel hinterlassen hatten, „... einen Kaffee zu trinken?“


  „O ja.“


  Nebeneinander spazierten sie in den Aufzug wie befreundete Geschäftspartner. Doch kaum hatten sich die Türen geschlossen, lehnte Dev sich an die Wand, legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und stürzte sich auf ihren Mund. Als er dieses Mal den Kopf hob, lehnte Jane sich schwer an ihn, ein Bein hatte sie um seinen Schenkel geschlungen. Er atmete tief aus. „Gibt es hier eine Überwachungskamera?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Dann ist es vermutlich besser, wenn ich dir nicht die Bluse herunterreiße. Ich möchte nicht, dass du irgendwo im Internet in Unterwäsche auftauchst.“


  Sie vergrub den Kopf an seiner Brust. „Oh, warum nur habe ich nicht die Wohnung gekauft, die ich mir mal im ersten Stock angesehen habe?“


  Sekunden später hielt der Aufzug, sie rannten den Flur hinunter, und als sie mit dem Schlüssel herumhantierte, presste er sich von hinten an sie, küsste ihren Nacken und streichelte ihren Hintern. Plötzlich drehte sich der Knauf unter ihren Händen, zusammen stolperten sie in ihre Wohnung.


  Sie brauchten eine Ewigkeit im Flur, weil sie immer wieder von Küssen und den Versuchen, ihre Kleider abzustreifen, abgelenkt wurden. Als sie an der Küche vorbeikamen, keuchte Jane: „Was den Kaffee betrifft ...“


  Lachend hob er sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und warf sie aufs Bett. Dann ließ er sich neben sie fallen. Er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  „Babe, ich habe einen Tipp für dich: Vertrau nie einem Mann, der davon besessen ist, herauszufinden, welche Farbe du heute unter deinem Darth-Vader-Outflt trägst. Solche Typen versprechen dir das Blaue vom Himmel herunter.“ Als er die Bluse öffnete, hielt er den Atem an. „O Mann“, stöhnte er und drückte einen Kuss auf ihr wunderbares, süßes Dekollete. „Grün.“


  17. KAPITEL


  Poppys Eltern sprechen immer von „den Bullen“. Früher dachte ich, es handelte sich einfach um ein Überbleibsel aus der Hippiezeit, nicht um die Herabsetzung einer bestimmten Berufsgruppe. Aber vielleicht war da doch mehr dran.


  Hey, was ist los?“, murmelte Devlin, nachdem er sie ein paar Minuten in den Armen gehalten hatte. „Du verspannst dich auf einmal.“ Er rieb mit seinen Arbeiterhänden in kleinen Kreisen über Janes Hüfte. „Ich kann fast riechen, wie deine Kabel zu schmoren beginnen. Worüber denkst du so angestrengt nach?“


  „Ich habe nicht auf meine Intuition gehört“, erklärte ihm Jane, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Es war eine Erleichterung, ihre Sorgen mit jemandem teilen zu können. Sie strich mit der Wange über seine Brust, spürte seine warmen Muskeln, als er sie fester an sich drückte. „Ich habe mir einzureden versucht, dass das, was ich instinktiv gespürt habe, gar nicht passiert ist ... aber jetzt muss ich endlich das tun, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Nämlich die Polizei einschalten.“


  „Mal langsam!“ Er schob sie von sich herunter, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Wie meinst du das, die Polizei einschalten. Was zum Teufel ist passiert?“


  Sie erzählte ihm von den vermissten Stücken. „Vor ein paar Tagen ist mir zum ersten Mal aufgefallen, dass etwas nicht stimmt. Aber ich habe mir eingeredet, dass ich mir das alles nur einbilde.“


  „Stimmt – du lebst in einer ziemlich klar definierten Welt.“ Er küsste ihren Hals, dann legte er sich wieder zurück. „Was übrigens nur eine Beobachtung ist. Ich meine das nicht abfällig.“


  „Das weiß ich. Und es stimmt auch. Ich mag es, wenn Dinge schwarz oder weiß sind.“


  „Meistens schwarz“, sagte er gedämpft.


  Sie ging nicht auf seinen Einwand ein, obwohl seine ständigen Frotzeleien wegen der Farbe ihrer Kleidung sie amüsierten. „Wie ich vorhin sagte, bevor du mich so unhöflich unterbrochen hast, dachte ich, dass ich mir das alles nur einbilde. Und ich hatte auch nicht viel Geduld mit mir selbst, verstehst du? Ich dachte, dass ich einfach nur spinne. Denn es gibt tausend gute Gründe, warum manche Sachen, an die ich mich erinnern kann, nicht mehr da sind.“


  Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „Aber?“


  „Aber als ich die Inventarliste vom Nachlassverwalter endlich aufgetrieben hatte, waren alle Stücke, die ich nicht mehr finden konnte, dort aufgelistet.“


  „Was bedeutet, dass jemand sie in der Zeit zwischen der Auflistung und heute geklaut hat.“


  „Genau. Und auch andere Stücke fehlen, die mir gar nicht aufgefallen waren. Also muss ich die Polizei informieren. Ganz zu schweigen von Poppy und Ava, denen ich schon längst hätte Bescheid sagen sollen. Ich habe es immer vor mir hergeschoben, weil ich hoffte, dass sich die Sache irgendwie aufklären würde.“ Jane schnitt eine Grimasse. „Was albern ist. Und deswegen muss ich jetzt endlich in den sauren Apfel beißen und die beiden anrufen.“


  „Aber nicht jetzt.“ Er zog sie fest an sich und drückte die Lippen auf ihr Kinn. Dann fuhr er mit den Zähnen über ihren Hals. „Es ist spät.“


  Sie erschauerte ... und bog den Kopf zurück. „Es ist erst kurz nach acht.“


  „In New York ist es schon nach elf“, murmelte er, während er tiefer wanderte. „Und fünf Uhr morgens in Spanien.“


  Sie drängte sich seinen Händen entgegen. „Also stimmst du dem alten Countryphilosophen Jimmy Buffett zu?“, flüsterte sie atemlos. „Der singt: It’s five o’clock somewhere?“


  Dev presste sie sogar noch fester an sich. „Verdammt richtig. Du hast noch genug Zeit, morgen früh anzurufen.“


  Gordon stand vor dem Dior-Kleid, ein frisch geschliffenes Messer in der Hand und einen Kopfkissenbezug mit seinen Beutestücken zu seinen Füßen.


  Es war schon das dritte Mal, dass er reglos an dieser Stelle stand, und langsam ärgerte er sich über seine Unentschlossenheit. Sein Plan war simpel gewesen – in die Villa eindringen, so viel Diebesgut ergattern, wie in den Kopfkissenbezug passte, dann das Christian-Dior-Abendkleid zerfetzen und verschwinden. Schnell und effizient.


  Nun gut, der Plan war eigentlich gewesen, die gesamte Garderobe für die Ausstellung zu zerstören, nicht nur dieses Kleid. Aber auf seiner Jagd durch die Villa hatte er die restlichen Kleider nirgendwo entdeckten können.


  Die Schlampe hatte sie wahrscheinlich schon längst zum Museum liefern lassen – auch wenn ihm ein Rätsel war, warum sie ausgerechnet das Stück zurückgelassen hatte, das sie selbst als Höhepunkt der Ausstellung bezeichnete.


  Nun, was auch immer der Grund dafür war: es zeigte nur, dass Gordon nach wie vor eine Glückssträhne hatte. Die Kaplinski würde am Boden zerstört sein, ihre Glaubwürdigkeit in der Museumswelt wäre für immer beschädigt. Dieser Gedanke ließ seine Wangen vor Begeisterung erröten.


  Doch das war etwas, worüber er sich später erst so richtig freuen durfte. Zunächst einmal musste er tun, was er tun wollte, und dann erst die Kurve kratzen. Die goldenen Glasperlen schimmerten in dem sanften Licht der Schreibtischlampe, mit erhobener Hand trat er näher.


  Nur um das Messer einen Moment lang über dem Kleid schweben zu lassen, bevor er die Hand senkte. „Scheiße!“


  Er konnte es nicht tun. Dieses Kleid war überirdisch schön und in einem fantastischen Zustand, obwohl der Stoff ein halbes Jahrhundert alt war. Er konnte es einfach nicht zerschneiden.


  Was aber nicht hieß, dass er es der Kaplinski überlassen musste. Vielleicht war er nicht in der Lage, so ein wunderschönes Stück zu zerstören, aber deswegen hatte sie noch lange nicht gewonnen. Er zog das Kleid von dem mit Satin bezogenen Bügel, faltete es sorgfältig zusammen und legte es auf seine Schätze in dem Kopfkissenbezug.


  Himmel, das war sogar noch besser! Er würde es hinter Glas hängen und seiner Sammlung hinzufügen.


  Über die Jahre hatte er sich hier und da in verschiedenen Museen, in denen er ein Praktikum gemacht hatte, ein Objekt unter den Nagel gerissen. Was überraschend leicht war, wenn man gute Nerven hatte. Natürlich durfte man sich nicht die wichtigsten und repräsentativsten Stücke des Museums aussuchen. Nein, er hatte einfach gewartet, bis beschädigte Stücke ausgemustert wurden, und dann der Liste ein paar hinzugefügt, die noch vollkommen in Ordnung waren. Und dann hatte er dem jeweiligen Kurator die Liste gegeben und fröhlich gesagt: „Aber bestimmt wollen Sie die Objekte selbst noch einmal überprüfen.“


  Von wegen. Die meisten Senior-Kuratoren hatten keine Lust, in staubigen Lagerräumen herumzustöbern. Nur einer hatte ihn mal beim Wort genommen, und zu seinem großen Bedauern hatte Gordon vor ihm ins Lager eilen müssen, um das besagte Stück tatsächlich zu beschädigen.


  Natürlich konnte er seine Sammlung niemandem gegenüber jemals erwähnen, aber sie war ihm immer eine heimliche Genugtuung gewesen. Genau das würde das Dior-Kleid künftig auch sein. Er wollte ihm einen Ehrenplatz geben.


  Und jedes Mal, wenn er einen Blick darauf warf, würde er lächeln bei der Erinnerung, wie er die Kaplinski übers Ohr gehauen hatte.


  Und genauso würde er das Wissen genießen, dass seine kleinen Einbruchstouren in der Villa das Pokerturnier finanziert hatten, das ihm endlich den Weg ganz nach oben ebnete. Eines Tages würde er selbst großartige und tadellose Sammlungen besitzen. Museen, die sein Genie nicht erkannt hatten, würden darum betteln, seine Kostbarkeiten ausstellen zu dürfen.


  Und er würde je nach Laune entscheiden, ob er die Erlaubnis gab oder nicht.


  Es fehlte nicht viel, und er hätte vor Freude gepfiffen, als er das Licht ausknipste und Richtung Küche lief. Dann hörte er wenige Schritte von der Eingangstür entfernt Männerstimmen.


  Verfluchte Scheiße! Geduckt lief er zurück ins Speisezimmer und sah sich hastig in dem vom Vollmond erleuchteten Raum um. Von einem Einbauschrank abgesehen, gab es hier nichts, wo er sich verstecken konnte. Eng an die Wand gedrückt, schlich er zu dem Schrank, in der Hoffnung, dass er nicht vollgestopft war. Als er die Tür aufzog, entdeckte er einen alten Speiseaufzug, den er einen Moment lang nur anstarrte. So ein Aufzug hatte doch gar keinen Sinn, wenn sich die Küche auf der anderen Seite des großen Flurs befand.


  Dann zuckte er ungeduldig mit den Schultern. Wen interessierte das schon – wahrscheinlich hatte sich die Küche früher einmal im Keller befunden. Viel wichtiger war, dass der Aufzug nicht groß genug war, um sich darin zu verstecken. Aber zumindest konnte er den vollen Kissenbezug darin verstauen. Er schloss den Schrank wieder und versteckte sich dann hinter der Tür des Speisezimmers.


  Falls es sich um Handwerker handelte, waren sie vielleicht nur zurückgekommen, weil sie etwas vergessen hatten. Dann musste er nur still verharren und warten, bis sie nach oben liefen, seinen Kissenbezug schnappen – den er, wie ihm jetzt klar wurde, gleich bei sich hätte behalten sollen – und verduften.


  „Ich hole die Säge. Bin gleich wieder zurück“, sagte ein Mann, der mit einem Mal nur Zentimeter von ihm entfernt war. Gordon hielt erschrocken die Luft an. Er hätte ihm durch die Türangel hindurch locker ein paar Haare ausreißen können.


  „Gut“, antwortete ein anderer Mann aus Richtung Küche. „Ist ein perfekter Tag, wenn jemand anders die Arbeit für mich macht. Ich lege einfach die Füße hoch und warte hier auf dich.“


  Lachend lief der braunhaarige Mann weiter. Scheiße. Beschissener Scheißdreck! Panik, die er nicht empfunden hatte, als die beiden Männer aufgetaucht waren, packte ihn mit einem Mal an der Gurgel, seine Muskeln begannen zu zucken. Doch er holte tief Luft, atmete langsam aus und schüttelte sich innerlich.


  Du bist stärker als eine Panikattacke! Er würde sich nicht von Instinkten leiten lassen. Gordon lächelte grimmig. Er musste einfach nur warten. Die Männer würden dieses Zimmer sicher nicht betreten. Alles war in Ordnung.


  „Hat Dev nicht gesagt, dass er die Säge in dem Zimmer neben dem Wintergarten aufbewahrt?“, brüllte der Mann aus dem oberen Stockwerk hinunter.


  „Ja“, schrie der Mann aus der Küche zurück. „Und zwar rechts davon ...“


  „Was?“


  „Um Himmels willen, David.“ Er murrte etwas im Sinne davon, dass er sich immer nur einen Hund gewünscht und stattdessen einen kleinen Bruder bekommen habe, während er mit großen Schritten am Speisezimmer vorbeilief. Eine Sekunde später hörte Gordon ihn die Treppe hinaufgehen. „Ich sagte, rechts ...“


  Er wollte keine Sekunde länger warten. Gerade streckte er die Hand nach dem Kopfkissenbezug aus, als er schon wieder laute Schritte auf der Treppe hörte.


  Raus hier! RAUS HIER! Der Fluchtinstinkt brach mit einer Heftigkeit aus, die Gordon nicht länger ignorieren konnte. Er floh aus dem Zimmer, raste durch die Halle in die Küche und durch die Hintertür, bevor der Mann das Ende der Treppe erreicht hatte.


  Erst als er die Tür seines Wagens aufriss, den er drei Straßen entfernt geparkt hatte, ließ die Panik nach. Am liebsten wäre er sofort zurückgegangen, um seine Schätze wieder an sich zu nehmen.


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Er hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen: Er hatte die Alarmanlage nicht deaktiviert, als er das Haus verlassen hatte.


  Er kannte eine Menge Typen aus seiner früheren Nachbarschaft, die es trotzdem versucht hätten. Andererseits mussten die meisten von ihnen jeden Tag Sorge dafür tragen, bloß nicht die Seife in der Gefängnisdusche auf den Boden fallen zu lassen.


  Er hatte nicht vor, ihnen Gesellschaft zu leisten.


  Laut fluchtend kletterte er in sein Auto und fuhr davon.


  Dev und Jane durchwühlten gerade den Kühlschrank nach Eiscreme, als sein Handy klingelte. Kopfschüttelnd klappte er es auf. „Jetzt sag nicht, dass du die Säge nicht finden kannst, Alter, weil ich genau weiß, dass ich sie dort hingelegt habe.“


  „Wir haben hier ein kleines Problem, Dev“, sagte Finn, und die Ernsthaftigkeit seiner Stimme wischte das Lächeln von Devlins Gesicht.


  „In der Villa?“ Er stieß sich von der Küchentheke ab. Jane drehte sich zu ihm um. Als er ihr mit dem Finger bedeutete, kurz zu warten, stellte sie das Eis schweigend zurück in den Kühlschrank.


  „Ja. Die Alarmanlage ging los, als David und ich oben waren.“


  „Kann es sein, dass ihr die Tür nicht richtig hinter euch geschlossen habt?“ Aber er wusste es besser; sein Vater hatte ihnen Respekt gegenüber dem Besitz anderer eingebläut, kaum dass sie alt genug gewesen waren, einen Hammer in die Hand zu nehmen. Ganz zu schweigen davon, dass Jane mehrere Objekte vermisste. „Entschuldige. Dumme Frage.“


  „Wir haben mit der Sicherheitsfirma gesprochen. Sie haben die Polizei informiert, die ist jetzt auf dem Weg.“


  „Wir auch.“


  Jane stand sehr gerade, als er sein Handy zuklappte und wieder in seine Tasche schob. „Was ist?“


  „Finn und David glauben, dass jemand eingebrochen ist, während sie in der Villa waren. Die Polizei ist schon unterwegs.“


  „Verflucht, ich wusste es!“ Sie raste zurück ins Schlafzimmer. „Ich zieh mir schnell was an“, rief sie, während sie sich schon die Pyjamahose herunterriss, die sie nach ihrem Liebesspiel hastig übergestreift hatte. Dann zog sie Jeans an und eine schwarze Jacke über ihr Tanktop und hockte sich aufs Bett, um in Socken und Schuhe zu schlüpfen.


  Die Villa war erleuchtet wie Macy’s bei der Thanksgiving Day Parade. David und Finn warteten in der Küche auf sie.


  „Entschuldigen Sie, Jane“, sagte Finn.


  „Wieso? Es ist doch nicht Ihr Fehler.“


  „Wir glauben, dass schon jemand hier war, als wir ankamen. David und ich hätten aufmerksamer sein müssen.“


  Sie hielt die Mappe mit der Inventarliste in die Höhe. „Wenn jemand schuld ist, dann ich. Das war nicht das erste Mal. Ich habe Devlin gerade erzählt, dass Sachen verschwunden sind. Aber weil ich es einfach nicht glauben wollte, habe ich die Polizei nicht verständigt.“


  „Ja, ja, und als du mir vorhin davon erzählt hast, habe ich dich auch noch dazu überredet, bis morgen zu warten. Also ist es auch mein Fehler.“ Dev schüttelte ungeduldig den Kopf. „Wir können dieses Schuldspielchen die ganze Nacht treiben, aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter.“


  „Stimmt“, sagte sie kläglich. „Also werde ich etwas Konkretes unternehmen. Ich werde mit der Inventarliste in den Salon gehen und herausfinden, was noch fehlt.“


  Finn sah ihr hinterher. „Ich fühle mich echt schlecht deswegen.“


  David nickte.


  „Schöner Mist“, räumte Dev ein.


  „NEEEEIN!“, heulte Jane mit einem Mal auf, und in ihrer Stimme lag so viel Seelenqual, dass die Brüder sich beinah gegenseitig umrannten, um so schnell wie möglich in den Salon zu gelangen. Sekunden später rasten sie durch die Tür.


  Jane wirbelte zu ihnen herum. „Sie haben das Dior mitgenommen“, kreischte sie ein wenig hysterisch. „Mein Gott. Sie haben das Dior!“


  „Was ist denn ein Dior?“, fragte David.


  Sie deutete mit zitternden Fingern auf einen leeren Kleiderbügel, als ob dies die Frage beantworten würde.


  „Das goldene Kleid, das da immer hing?“, fragte Dev, und auch wenn er nur wild geraten hatte, war sie froh, dass er zumindest eine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  Sie nickte und zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. Und dann begann zum Entsetzen der drei Männer eine dicke, fette Träne über ihre Wange zu rollen.


  „Nicht weinen“, flehte David.


  Finn wandte mit fest zusammengebissenen Zähnen den Blick ab.


  Dev lief mit zwei riesigen Schritten auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Wer würde schon ein Kleid klauen?“, fragte er mit männlicher Logik. „Vielleicht hast du es mit den anderen in den Geheimschrank gehängt und es einfach vergessen. Was meinst du?“


  Sie lachte humorlos auf. „Nein, denn das wäre sehr klug gewesen. Ich war so vorsichtig mit den anderen Kleidern, aber das Dior war mein ... ich weiß nicht, mein Glücksbringer, mein Talisman oder was auch immer. Ich habe es als Inspiration dahingehängt, um die tollste verdammte Ausstellung zu konzipieren, die das Seattle Art Museum jemals gesehen hat.“ Sie wischte sich mit einer schnellen, verstohlenen Handbewegung über die Augen. „Jetzt muss ich der Direktorin sagen, dass das wichtigste Stück von Miss Agnes’ Nachlass gestohlen wurde, weil ich arrogant und unvorsichtig war.“


  Es klingelte an der Haustür, und alle sahen sich einen Moment lang ratlos an, weil diese Tür bisher niemand jemals benutzt hatte. Dann rollte Finn die Schultern nach hinten. „Da sind sie“, murmelte er und lief ins Foyer.


  Wie sich herausstellte, waren nicht „sie“ da, sondern eine einzige Streifenpolizistin – eine ernste straßenköterblonde Frau. Sie und Finn sprachen kurz miteinander, dann begleitete er sie in den Salon. „Das ist Officer Stiller, Jane. Officer, das ist Jane Kaplinski.“


  Sie hatte sich einen Schritt von Dev entfernt, um zumindest den Eindruck zu erwecken, als ob sie auf ihren eigenen Beinen stehen könnte, und streckte mechanisch die Hand aus. Doch Stiller schenkte ihr nur ein schroffes Nicken und ignorierte ihre Hand. Ihr Pistolenhalfter knarrte, als sie ein Notizbuch aus der Hosentasche zog. „Sie sind die Eigentümerin?“


  Jane steckte die Hände in ihre Jeanstaschen. „Unter anderem. Zusammen mit Ava Spencer und Poppy Calloway.“ Sie warf Dev einen Blick zu. „Ich muss sie anrufen.“


  Officer Stiller wandte sich ebenfalls an ihn. „Und Sie sind?“


  „Devlin Kavanagh. Meinen Bruder Finn haben Sie bereits kennengelernt, und das hier ist David. Wir sind von Kavanagh Constructions. Wir sind für den Umbau der Wolcott-Villa verantwortlich.“


  „Um diese Uhrzeit?“


  Er kniff die Augen zusammen, entgegnete aber in neutralem Ton: „Ich habe gestern eine Säge hierhergebracht, die meine Brüder für eine andere Baustelle brauchen, also sind sie vorbeigekommen, um sie zu holen. Der Alarm ging los, während sie hier waren, was darauf hindeutet, dass sie den Einbrecher gestört haben und der daraufhin geflohen ist.“


  „Oder dass Ihre Brüder vergessen haben, den Alarm zu deaktivieren oder die Tür richtig zu schließen, als sie hereinkamen.“


  Finn trat vor. „Die Alarmanlage ist so programmiert, dass sie sich automatisch reaktiviert“, erwiderte er kühl. „Sie können den Sicherheitsdienst anrufen und sich bestätigen lassen, dass der Alarm zuvor abgestellt worden ist.“


  Jane hob den Kopf. „Das können die beweisen?“, fragte sie.


  Er nickte. „Ist ein hypermodernes System.“


  „Dann will ich wissen, wann genau seit der Installierung der Alarm an- und abgestellt worden ist. Ich habe eine Liste der Dinge, die schon vor heute Abend gefehlt haben.“


  Die Polizistin durchbohrte sie mit einem strengen Blick. „Und Sie hielten es nicht für notwendig, uns zu informieren?“


  „Ich habe mein halbes Leben in diesem Haus verbracht und gedacht, dass einige der fehlenden Stücke vielleicht einfach kaputt gegangen sind. Aber als ich die Inventarliste überprüfte, stellte sich heraus, dass ich mir das nicht nur einbilde. Ich habe vorhin erst mit Devlin darüber gesprochen und wollte morgen früh Anzeige erstatten.“


  Stiller studierte sie noch eine Sekunde, dann wandte sie sich wieder an Finn: „Angenommen, der Sicherheitsdienst kann bestätigen, dass Sie den Alarm deaktiviert hatten -können Sie mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass Sie die Tür hinter sich richtig ins Schloss gezogen haben?“


  „Davon abgesehen, dass unser Dad uns die Haut bei lebendigem Leib abziehen würde, wenn wir jemals so unaufmerksam wären, meinen Sie?“


  Officer Stiller lächelte tatsächlich ein wenig, und Finn fuhr ernst fort: „Es ist überhaupt nicht möglich, den Code einzugeben, solange die Tür oder ein Fenster offen ist. Außerdem bin ich in der Küche geblieben, während David nach oben rannte, um die Säge zu holen – lang genug, dass eine nicht richtig deaktivierte Alarmanlage losgegangen wäre.“


  „Wie konnte dann jemand an Ihnen vorbeikommen?“


  „Als David die Säge nicht finden konnte ...“


  „Weil ich in dem Zimmer links vom Wintergarten geschaut habe, statt rechts“, erklärte sein Bruder.


  „Ich bin hochgelaufen, um ihm zu helfen. Doch da ist ihm schon eingefallen, dass er im falschen Zimmer war. Er hat die Säge genau in dem Moment gefunden, als ich oben ankam. Also habe ich einfach umgedreht. In der Küche zog es, wie mir auffiel, als ich zurückkam, und dann sah ich, dass die Hintertür offen stand. Fünf Sekunden später ging die Alarmanlage los.“


  „Wer hat den Code für die Anlage?“, fragte Stiller.


  „Ich natürlich“, antwortete Jane. „Außerdem Poppy und Ava. Und natürlich die Kavanaghs.“


  Stiller sah Devlin an. „Heuert Ihre Firma gelegentlich illegale Einwanderer an?“


  „Nein. Unsere Mitarbeiter sind alle US-Bürger. Sie können unsere Firmengeschichte überprüfen – wir hatten nie Probleme mit dem Gesetz.“


  „Und der Sicherheitscode? Ist der irgendwo hinterlegt, damit Ihre Handwerker auch ohne Sie in die Villa gelangen können, wenn Sie mal nicht hier sind?“


  Alle drei Brüder kniffen die Augen zu Schlitzen zusammen. „Wir sind die Handwerker in dieser Villa. Die anderen Angestellten arbeiten bei anderen Projekten.“


  Dev trat einen Schritt vor. „Wollen Sie etwa andeuten, dass wir etwas mit den Diebstählen zu tun haben?“


  Jane zuckte zusammen, weil sie diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. Sie dachte ungefähr fünf Sekunden darüber nach, grübelte ein paar weitere Sekunden darüber, was sie über Devlin und seine Familie wusste – und verwarf die Möglichkeit als lächerlich.


  „Sie müssen zugeben, dass alles, was Sie bisher erzählt haben, darauf hindeuten könnte“, sagte die Polizistin sanft.


  „Das ist doch verrückt“, rief Jane. „Poppy hätte Kavanagh Constructions doch nicht engagiert, wenn sie keinen tadellosen Ruf hätten! Die Firma gibt es seit 1969, seit fast vierzig Jahren! Warum sollten sie ihren guten Namen für eine Handvoll Sammlerstücke riskieren, die zwar ein Vermögen wert sind – aber nur wenn man weiß, wie man sie auf den Markt bringt.“


  „Sie scheinen sich auszukennen“, sagte die Polizistin. „Wissen Sie, wie man sie auf den Markt bringt?“


  „Ich bin Junior-Kuratorin im Seattle Art Museum – also ja, ich weiß es. Aber wenn Sie andeuten wollen, dass ich die Sachen an mich genommen habe, vergessen Sie bitte nicht, dass sie mir bereits gehören. Und Sie können gern meine Vergangenheit überprüfen. Ich habe keine Schulden oder sonstigen Verbindlichkeiten, für die ich Bargeld brauche.“


  „Können Sie mir eine Liste über die vermissten Gegenstände zukommen lassen?“


  „Ich kann Ihnen die bisherige geben, aber ich werde noch mindestens einen Tag brauchen, um zu sehen, was heute Nacht gestohlen wurde. Ich weiß nur ganz sicher, dass das Christian-Dior-Kleid weg ist.“ Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie fuhr sich durchs Haar und atmete tief durch. „Das ist wirklich ein schwerer Schlag für mich.“


  „Sie sind verzweifelt wegen eines fehlenden Kleides?“ Officer Stillers Ton ließ keinen Zweifel daran, wie sie über diese Tatsache dachte.


  Jane straffte die Schultern und sah der anderen Frau gerade in die Augen. Sie hatte die Nase voll von deren fehlenden Sensibilität. Sie war hier schließlich das Opfer, nicht der Täter – und mit Sicherheit kein hirnloses Modepüppchen. „Ich bin verzweifelt wegen eines wertvollen Haute-Couture-Abendkleides aus den Fünfzigerjahren, das über zwanzigtausend Dollar wert ist und uns nicht gehört – damit meine ich Poppy, Ava und mich. Es wurde unter anderem dem SAM hinterlassen, für das ich eine Ausstellung organisiere. Es ist also nicht nur in ästhetischem Hinblick ein Verlust, sondern auch in beruflichem. Damit ist vermutlich meine Karriere fürs Erste ruiniert.“


  „Dann hätten Sie wohl vorsichtiger damit umgehen sollen“, bemerkte Officer Stiller.


  „Hey!“, riefen die drei Männer gleichzeitig. David und Finn hielten Devlin fest, als er einen Schritt auf die Polizistin zuging.


  „Nun, danke für den Hinweis“, sagte Jane so würdevoll wie möglich. „Allein wäre ich wohl nie darauf gekommen, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe. Guter Gott, Lady. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich deswegen noch beschissener fühlen könnte.“ Sie starrte die Polizistin an. „Das war wohl auch ein Fehler.“


  „Entschuldigen Sie“, sagte Stiller steif. Röte kroch in ihre Wangen, doch sie sah Jane nach wie vor reglos an. „Ich hätte mich etwas diplomatischer ausdrücken sollen, aber ich hatte einen harten Tag. Wir werden die lokalen Pfandhäuser überprüfen, ob dort etwas aufgetaucht ist. Aber wie es aussieht, gehen hier ständig Leute ein und aus, und natürlich müssen wir erst mal die überprüfen, die den Sicherheitscode kennen. Davon abgesehen wüsste ich im Moment nicht, was wir noch tun könnten.“


  „Ich würde Sie gerne kurz herumführen, um Ihnen eine Vorstellung zu vermitteln, wovon wir hier sprechen und warum mir nicht von Anfang an aufgefallen ist, dass etwas fehlt.“


  Nach einer Tour durchs Haus überreichte sie der Polizistin eine Liste der Dinge, die fehlten. „Den Rest gebe ich Ihnen morgen“, versprach sie.


  Als sie die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte Jane sich um und lehnte sich aufseufzend dagegen. Sie sah die drei Kavanagh-Brüder an, die ihr ins Foyer gefolgt waren.


  „Nun, das war ja lustig. Hat sonst noch jemand das Bedürfnis, laut zu schreien?“


  „Sie hatte ja nicht ganz unrecht“, sagte Devlin vorsichtig. „Du glaubst wirklich nicht, dass wir was damit zu tun haben?“


  „Selbstverständlich nicht. Ich weiß nicht, was zur Hölle hier vor sich geht, aber ich weiß, dass keiner von euch uns je bestehlen würde.“


  Finn packte sie und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Er hatte fast dieselbe umwerfende Begabung wie sein Bruder in dieser Hinsicht, und sie musste einmal fest blinzeln, als er sie wieder losließ.


  „Heirate sie schnell, mein Junge“, riet Finn seinem Bruder. „Sonst tu ich es.“


  18. KAPITEL


  Ich danke Gott, dass es Freundinnen gibt. Wie schrecklich wäre die Welt ohne sie!


  Poppy und Ava erschienen zwanzig Minuten nach Janes Anruf. „Es tut mir so leid, Mädels“, sagte sie, nachdem sie die Ereignisse des Abends zusammengefasst hatte, „dass ich euch so enttäuschen muss.“


  „So was“, sagte Poppy. „Ich dachte immer, du wärst Gott, und jetzt stellt sich raus, dass das gar nicht stimmt.“


  „Ist sie nicht?“, fragte Ava ungläubig. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ach, na ja, irgendwie ist das auch eine Erleichterung, oder nicht? Weil Gott keine Fehler macht, im Gegensatz zu ihr.“ Sie schlang einen Arm um Janes Schulter und zog sie in eine warme, feste Umarmung. „Nun sei mal nicht so hart mit dir, Janie. Du trägst nicht die Last der ganzen Welt auf deinen Schultern.“


  Poppy nickte zustimmend. „Dir ist immerhin überhaupt aufgefallen, dass Teile von Miss Agnes’ Nachlass fehlen. Das ist mehr, als Ava oder ich jemals bemerkt hätten.“


  „Hurra“, sagte Jane missmutig. „Ich habe es bemerkt und mir dann eingeredet, dass es nicht so ist.“


  „Natürlich. Wir haben eine brandneue hochmoderne Alarmanlage – wie konntest du davon ausgehen, dass an der jemand vorbeikommen könnte?“


  Dev betrat den Salon. Er sah männlich und tough aus, seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem weichen Hemd ab, das er für ihr Date angezogen hatte.


  Für ein Date, das eine Ewigkeit zurückzuliegen schien.


  „Finn und David sind gegangen, und ich habe den Code der Alarmanlage geändert“, sagte er. „Weißt du noch, was zu tun ist, wenn du einmal die neue Nummer eingegeben hast?“


  „Ja.“ Sie wandte sich an ihre Freundinnen. „Wir müssen uns nur einfach eine neue überlegen. Irgendwelche Ideen?“


  Er wandte sich ab. „Das überlasse ich euch.“


  „Nein“, sagte sie. Wir geben dir den neuen Code sowieso, sobald wir uns für einen entschieden haben.“ Sie sah wieder ihre Freundinnen an. „Ihr seid doch auch der Meinung, dass es keiner der Kavanaghs gewesen sein kann, oder?“ Sie selbst war sich hundertprozentig sicher, was aber nichts daran änderte, dass sie das Urteil von Poppy und Ava mit einer gewissen Beklemmung abwartete. Sie waren nicht immer einer Meinung, aber normalerweise bekamen sie sich nur wegen irgendwelcher Kleinigkeiten in die Haare. Falls sie aber in dieser Hinsicht Zweifel hätten, wäre das die erste richtig große Meinungsverschiedenheit ihres Lebens.


  „Ja, der Meinung bin ich auch“, sagte Poppy, woraufhin Jane vor Erleichterung beinahe in die Knie gegangen wäre. Sie sah Ava an.


  Ihre rothaarige Freundin betrachtete Devlin. „Ich habe Sie und Ihre Brüder nicht so gut kennengelernt wie die beiden“, sagte sie. „Aber ich vertraue Jane. Sie hat eine gute Intuition.“ Sie lächelte schief. „Und manch einer sieht Poppys große braune Augen und ihre blonden Locken und diese Hippieröcke, die sie so gerne trägt, und denkt vielleicht: ‚Was für ein süßer Fratz!’ Aber Jane und ich können ihr eine große Aufmerksamkeit für Details bescheinigen. Und sie hat sich viele Informationen über Ihre Firma beschafft, bevor wir Sie angeheuert haben.“


  „Allerdings“, stimmte Poppy zu. Sie schien aber nicht das Bedürfnis zu haben, diesen Punkt weiter auszuführen, denn sie wandte sich umgehend wieder ihren Freundinnen zu. „Und wisst ihr, was mich an dieser Situation am meisten ärgert – davon abgesehen, dass Janie um den Höhepunkt ihrer Ausstellung gebracht wurde? Das Verhalten dieser Polizistin. Weil schließlich irgendjemand hier eingebrochen ist, die Polizei sich aber nur darauf konzentriert, die Kavanaghs und uns zu überprüfen. Im Grunde haben sie damit den Typen eine Lizenz zum Einbrechen gegeben. Und das macht mich stinksauer.“


  „Du hast vollkommen recht“, sagte Ava. „Ich werde mal mit Onkel Robert sprechen. Er und der Bürgermeister spielen fast jeden Mittwoch Golf miteinander.“ Sie warf ein Haiflschlächeln in die Runde, das in scharfem Kontrast zu ihrer sonst so sanften femininen Ausstrahlung stand. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass die beiden mal über etwas Wichtigeres plaudern als darüber, wie man Bälle mit einem Stock über einen Rasen schlägt.“


  „Erinnere mich daran, mich nie mit Ava anzulegen“, sagte Dev, als sie eine halbe Stunde später zurück in Janes Wohnung fuhren. „Das war ungefähr so, als ob Marilyn Monroe mit einem Mal Krokodilszähne wachsen würden.“ Er warf Jane, die schweigend aus dem Fenster starrte, einen Blick zu. „Hat sie wirklich Beziehungen zum Bürgermeister?“


  Jane wandte sich ihm zu, offenbar bemüht, ihren finsteren Gesichtsausdruck abzulegen. „Ja. Sie hat nicht die nettesten Eltern der Welt, aber sie sind tatsächlich recht einflussreich in der Gegend.“


  „Wie praktisch.“


  „Kann sein. Wenn man schon keine glückliche Großfamilie hat wie du, dann wenigstens eine mit politischem Einfluss.“


  Oooookay. Doch er wusste, warum sie so sauer war, und legte eine Hand auf ihren Schenkel. „Das mit dem Kleid tut mir leid, Babe.“


  „Ja, mir auch.“ Sie verzog das Gesicht. „Und ich benehme mich total kindisch.“ Sie richtete sich ein wenig auf. „Ich sollte darüber hinwegkommen. Wie Officer Stiller sehr richtig anmerkte, ist es nur ein Kleid. Es ist nicht gerade so, als ob ich die Lösung für den Weltfrieden bekommen und dann den Zettel verloren hätte, auf den ich sie aufgeschrieben habe.“


  „Officer Stiller ist ’ne blöde Kuh. Und ich finde, du darfst dich heute ruhig ein wenig in deinem Unglück suhlen. Du kannst auch morgen noch darüber hinwegkommen.“


  „Oh. Das gefällt mir.“ Sie schenkte ihm das erste ehrliche Lächeln, seit sie den Diebstahl des Dior-Kleides entdeckt hatte. „Danke. Das werde ich tun – und morgen habe ich mich dann wieder im Griff.“


  Er fand direkt vor ihrem Haus einen Parkplatz, half ihr aus dem Auto und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie lehnte sich an ihn, als wäre sie zu müde, ihr eigenes Gewicht zu tragen. Und erneut wurde ihm klar, wie schwer der Diebstahl auf ihr lastete. Er spürte einen merkwürdigen Beschützerinstinkt in sich erwachen.


  Heirate sie schnell, mein Junge. Sonst tu ich es.


  Er stolperte fast und stieß ein leises Schnauben aus. Ja, klar. Er wollte sie nur ein wenig trösten und sich nicht gleich an eine Frau ketten, die er gerade erst kennenlernte.


  Sie hatten die Lobby fast erreicht, und Jane durchwühlte gerade ihre Tasche nach dem Schlüssel, als laute Stimmen durch die Glastüren drangen. „Ach, Scheiße“, murmelte sie. „Der Abend wird ja immer besser.“


  Er blickte von dem streitenden Paar in der Lobby zu ihr. „Nachbarn von dir?“


  „O nein, viel besser. Das sind Mike und Dorrie, die Stars eines immer wieder erstaunlichen Straßentheaterstücks.“ Sie musste seinen verständnislosen Ausdruck bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: „Mike und Dorrie Kaplinski.“


  „Oh. Du meinst ...?“


  „Meine Eltern, ja.“ Sie straffte die Schultern. „Hör mal, warum fährst du nicht nach Hause? Glaub mir, das hier willst du nicht miterleben. Ich verspreche dir, ich rufe dich in der Sekunde an, in der sie sich wieder beruhigt haben – welches eingebildete Drama auch immer heute dran ist.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Gutenachtkuss, duckte sich unter seinem Arm hervor und öffnete die Tür.


  Das glaube ich kaum, Babe. Er folgte ihr dicht auf den Fersen.


  Die junge Frau am Empfang begrüßte sie ein wenig ermattet. Dann rief sie erleichtert: „Oh, sehen Sie, da ist ja Ihre Tochter.“


  Jane warf Sally einen entschuldigenden Blick zu. „Sie sind getrennt gekommen, wie ich vermute?“


  „Ja. Erst Ihr Vater, dann Ihre Mutter. Bitte. Könnten Sie die beiden mit hinauf in Ihre Wohnung nehmen?“


  Jane seufzte.


  Ein rotgesichtiger Mann mit Janes schimmerndem braunen Haar erhob sich von der großen Ledercouch. „Wir haben über eine Stunde auf dich gewartet, Jane Elise“, sagte er.


  Die Frau mit orange-roten Strähnchen blieb sitzen, die Arme auf die Rückenlehne der Couch gelegt, wodurch ihre Brüste weit hervorstanden. Sie hatte die in knallblauen Strumpfhosen steckenden Beine überschlagen, ihr Fuß wippte ungeduldig. „Nicht nur das. Diese junge Frau da“, sie deutete mit dem Kinn auf Sally, „hat sich geweigert, uns in deiner Wohnung warten zu lassen.“


  Jane nahm Devs Hand und eilte zum Fahrstuhl. Er öffnete sich in der Sekunde, in der sie den Knopf drückte, und als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Janes Vater hinter ihnen hereilte und ihre Mutter sich von der Couch hievte, um ihm zu folgen.


  „Wenn ihr angerufen hättet“, sagt Jane kühl, nachdem alle sich im Fahrstuhl versammelt hatten, „hätte ich euch ungefähr sagen können, wann ich nach Hause komme. Wobei nach allem, was heute Abend geschehen ist...“ Sie brach ab. „Aber was rede ich da? Meine Probleme interessieren euch schließlich nicht.“


  Dev sah sie überrascht an. Natürlich interessierten die beiden sich für ihre Probleme. Das waren doch ihre Eltern!


  Bloß ... weder ihr Vater noch ihre Mutter stellten auch nur eine einzige Frage nach dieser provozierenden Äußerung. Also musste er ihr vielleicht doch zugestehen, dass sie ihre Eltern viel besser kannte als er.


  „Und was Sally betrifft, Mom“, fuhr Jane fort. „Sie hat euch nicht in meine Wohnung gelassen, weil ich jeden am Empfang instruiert habe, genau das nicht zu tun.“


  „Du verweigerst deiner eigenen Mutter den Zutritt zu deiner Wohnung? Wenn das nicht das Grausamste ist, was ich je gehört habe! Aber wir sprechen hier ja schließlich von dir, nicht wahr, Fräulein Rührmichnichtan?“


  Mit einem Mal schien Dev auf ihrem Radar aufzutauchen, denn gerade als sie Janes Stockwerk erreicht hatten, sah sie ihn plötzlich an. „Wer sind Sie?“, fragte sie beim Aussteigen und begann, ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. „Sie sehen zu lebendig aus, um Janes Verabredung zu sein. Wahrscheinlich arbeiten Sie zusammen im Museum oder so was?


  Er sah, wie Janes Wangen rot wurden, und eisige Wut stieg in ihm auf. Wie entsetzlich sich diese Frau gegenüber ihrem eigenen Kind aufführte! „Nein, Ma’am.“ Er zog Jane an sich. „Ich bin Devlin – Janes Freund.“


  „Ach tatsächlich?“ Dorrie musterte ihre Tochter mit erhobenen Augenbrauen. „So viel zum Thema ‚die Beine in die Hand nehmen, sobald du irgendwo auch nur einen Hauch von Leidenschaft entdeckst’.“


  Jane warf ihr einen schroffen Blick zu. „Du weißt überhaupt nichts über mich und Devlin.“


  „Das ist sowieso im Moment nicht so wichtig“, mischte Mike sich ein, und Dev sah ihn überrascht an. Ein Vater erfährt soeben, dass seine Tochter eine Beziehung mit einem Typen hat, von dem er nicht das Geringste weiß, und hält es für nicht der Rede wert?


  Offenbar nicht, denn Mike fuhr fort: „Du musst deine Mutter wieder zu Verstand bringen, Jane.“


  „Nein, Dad. Muss ich nicht.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Bin ich hier eigentlich die Einzige, die sich an unsere letzten fünfundzwanzig Diskussionen zu diesem Thema erinnert?“ Als niemand antwortete, seufzte sie. „Ich schätze, ja. Nun, dann möchte ich euer Gedächtnis etwas auffrischen. Ich bin nicht mehr daran interessiert, euer Publikum abzugeben.“


  Dev konnte sehen, dass dieser sechsundzwanzigste Versuch genauso wenig Erfolg versprechend war, da ihr Vater sie kaum aussprechen ließ. „Jane, wir nehmen Die Katze auf dem heißen Blechdach ins Programm, und sie will die Margaret spielen! Kannst du ihr um Himmels willen erklären, dass sie dafür zu alt ist? Ich habe es ihr tausend Mal gesagt, aber du weißt ja, wie dickköpfig deine Mutter sein kann.“


  Du liebe Zeit! Dev starrte Janes Vater finster an. Wie sollte sie denn darauf reagieren, fragte er sich empört. In dieser Situation konnte sie doch überhaupt nicht gewinnen. Wenn sie ihm Recht gab, verletzte sie ihre Mutter, und umgekehrt.


  Aber Jane war entweder aus härterem Holz geschnitzt, als er gedacht hatte, oder einfach nur an diesen Wahnsinn gewöhnt, denn sie antwortete: „Und vermutlich glaubst du, jung genug zu sein, um Brick zu spielen?“


  „Du hast es erfasst“, rief Dorrie. „Also sag diesem alten Narren, dass er derjenige ist, der ...“


  „Ich habe Neuigkeiten für euch“, unterbrach Jane ihre Mutter. „Ihr seid beide zu alt für diese Rollen. Genauso, wie ihr letzte Saison zu alt wart, um Oberon und Titania in Ein Sommernachtstraum zu spielen. Also besetzt euch selbst als Big Daddy und Big Mama. Oder – das ist doch eine Idee – sucht euch ein Stück, das zur Abwechslung mal zu eurem Alter passt. Arsen und Spitzenhäubchen vielleicht.“


  „Ich teile die Hauptrolle doch nicht mit einer anderen Frau!“, sagte ihre Mutter voller Entsetzen.


  „Dann eben Wer hat Angst vor Virginia Woolf!.“, schnappte Jane.


  Ein kurzes Schweigen entstand. Und dann ...


  „Oooh“, murmelte Dorrie nachdenklich.


  „Gar nicht schlecht“, sagte Mike. „Besser gesagt: verdammt gut.“ Er betrachtete seine Tochter. „Hast du Gin im Haus? Wir sollten uns zusammensetzen und darüber sprechen.“


  Sie rieb sich nun heftiger die Schläfen. „Wann hatte ich jemals Gin im Haus, Dad?“


  „Richtig. Du bist nicht gerade die beste Gastgeberin.“


  „Was du nicht sagst!“, rief Dorrie. Aber sie lächelte Jane an. „Aber die Idee ist brillant, Darling.“


  Dev sah, wie Freude Janes Gesicht erhellte, doch ihre Mutter hatte sich bereits abgewendet, um den Arm ihres Mannes zu ergreifen. „In dem ganzen Stück gibt es nur sechs Schauspieler, und wir könnten wahrscheinlich Studenten nehmen für die Kellnerin und – was war der andere noch mal? Barkeeper? Oh, der Geschäftsführer, glaube ich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, das ist nicht das Entscheidende. Jedenfalls würden Studenten für einen Apfel und ein Ei spielen.“


  „Mein Kopf explodiert gleich“, murmelte Jane, und Dev hatte seine Grenzen erreicht. Es war, als ob sie ihre Tochter gar nicht sehen würden – es sei denn, sie konnten sie als Waffe gegeneinander verwenden. Er zog seine Geldbörse aus der Hosentasche, nahm einen Zwanzigdollarschein heraus und hielt ihn Mike hin. „Hier. Trinken Sie zusammen einen Kaffee und sprechen Sie darüber. Jane hatte einen harten Abend. Sie braucht Ruhe.“


  „Und Aspirin“, murmelte sie. „Ich könnte wirklich, wirklich ein paar Aspirin vertragen.“


  Ihr Vater zögerte keine Sekunde, das Geld einzustecken. „Danke, Sohn. Jetzt komm, Dorrie. Lass uns runter ins El Gaucho gehen und über die Idee sprechen.“


  „Ich werde nicht in einer stinkigen Raucherkneipe herumsitzen“, sagte Dorrie. „Wir gehen ins Viceroy.“


  „Das ist ein Scherz, richtig? Die Leute da sind in Janes Alter.“


  Jane selbst schien für sie unsichtbar zu sein, als sie ihre Eltern zur Tür brachte. Weder Mike noch Dorrie küssten oder umarmten sie zum Abschied. In seiner Familie gelangte ohne das eine oder andere niemand ins oder aus dem Haus – und im Fall seiner Mutter, Großmütter und Tanten nur mit beidem. Bis heute Abend hatte er ein solches Verhalten als selbstverständlich betrachtet und sich höchstens gelegentlich gewünscht, dass Tante Eileen einen kussechten Lippenstift benutzen würde. Mit einem Mal aber verspürte er eine gewisse Dankbarkeit gegenüber seiner Familie, von der er eine halbe Stunde zuvor noch nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Jane beim Wort nehmend, lief er ins Badezimmer und hielt ihr bereits zwei Aspirin und ein Glas Wasser hin, als sie von der Wohnungstür zurückkam.


  „Ach Gott, vielen Dank.“ Sie warf die Tabletten in den Mund und trank das Glas bis auf den letzten Tropfen aus.


  „Magst du noch mehr?“ Er deutete auf das Glas.


  „Nein, das war perfekt. Ich will jetzt einfach nur ins Bett.“


  „Gut, dann mach dich fertig. Du bekommst noch eine kleine Nackenmassage, bevor ich dich zudecke.“


  Sie warf ihm einen müden Blick zu. „Du musst das nicht tun.


  „Ich weiß, dass ich das nicht muss. Ich möchte aber.“


  „Hör zu.“ Sie hob würdevoll das Kinn. „Ich werde mich nicht für meine Eltern entschuldigen. Ich weiß, dass es mir eigentlich peinlich sein müsste, dass du sie so erlebt hast, aber ich habe schon vor Jahren aufgehört zu glauben, dass irgendetwas, das die beiden tun, ein schlechtes Licht auf mich werfen könnte.“


  „Verdammt richtig“, stimmte er mitfühlend zu.


  „Im anderen Fall wären sie mir pausenlos peinlich gewesen“, fügte sie mit der ihr eigenen Ehrlichkeit hinzu. „In Wahrheit wünschte ich, du hättest meine verkorkste Familie nicht miterleben müssen. Und es tut mir leid, dass sie dich in ihr Melodrama mit hineingezogen haben. Es war lieb von dir, dass du dich für mich eingesetzt hast ...“


  „Babe“, unterbrach er sie, dann strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Ich bin nicht lieb. Deine Mom weiß offenbar überhaupt nichts von dir, wenn sie dich Fräulein Rührmichnichtan nennt. Ich dachte einfach nur, sie sollte das mal begreifen. Aber weißt du, Janie, alle Familien sind irgendwie komisch.“


  „Mein Gott.“ Sie legte die Stirn an seine Brust. „Sei nicht so verständnisvoll. Bitte. Ich glaube, das ertrage ich heute Abend nicht.“


  „Okay.“ Er drehte sie um, zeigte Richtung Badezimmer und verpasste ihr dann einen kleinen Klaps auf den Hintern. „Mach dich fürs Bett fertig.“


  Während sie im Bad war, zündete er die Kerzen auf dem Tisch hinter der grünen Samtcouch an, stellte den kleinen Gaskamin an und beobachtete, wie die blaue Flamme an den unechten Holzscheiten entlangzüngelte. Dann schleuderte er die Schuhe von den Füßen und setzte sich. Gedankenverloren beobachtete er durch das Fenster, wie eine hell erleuchtete Fähre in Elliott Bay einfuhr. Kurz darauf bemerkte er Janes Spiegelbild im Fenster, als sie in Boxershorts und einem gerippten Unterhemd ins Wohnzimmer trat. Er griff nach ihrem Handgelenk. Ihr frisch gewaschenes Gesicht wirkte durchscheinend in dem Kerzenlicht, die Flammen malten rote Lichter in ihr glänzendes Haar. Er zog sie mit dem Rücken zu sich auf seinen Schoß und begann, ihren Nacken zu massieren.


  Stöhnend beugte sie den Kopf. Er knetete mit seinen Fingern, drückte mit seinen Daumen, und jedes Mal stieß sie ein kleines „Ah“ aus. Nach und nach begann sie, ruhiger zu atmen, ihr Nacken entspannte sich, ihr Kopf sank fast auf ihre Brust.


  Er zog sie mit dem Rücken an sich. Die Shorts und das Unterhemd waren grau. Lächelnd strich er eine Haarsträhne von ihrer Unterlippe. Wenn ihre Mutter immer solche knalligen Farben trug wie heute Abend, dann konnte er Janes Vorliebe für dunkle und neutrale Farben wirklich verstehen.


  Er schob sie ein wenig zur Seite, bis er einen Arm um ihren Rücken und einen unter ihre Beine schieben konnte, dann stand er auf und trug sie ins Schlafzimmer. Vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu wecken, schlug er die Decke zurück und legte sie aufs Bett.


  Als er sich wieder aufrichtete, öffnete sie jedoch die Augen und streckte ihm die Arme entgegen. „Wo willst du hin?“, fragte sie schläfrig.


  „Ich gehe nach Hause und lasse dich schlafen.“


  „Nein. Bleib hier.“ Sie gähnte, lang und mit weit offenem Mund, dann sah sie ihn durch halb geschlossene Lider an und lächelte leicht. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Er wusste, dass er ihrem warmen, schläfrigen Lächeln hätte widerstehen sollen. Wusste, dass er ihr einfach noch einmal den Nacken hätte massieren sollen, bis sie wieder eingeschlafen wäre.


  Doch stattdessen küsste er sie sanft.


  Sie schlang die Arme um ihn. Bisher hatten sie sich immer leidenschaftlich und fieberhaft geliebt, doch heute war er sanft und vorsichtig. Er zog sie aus, warf dann seine eigenen Kleider von sich. Seine Berührungen waren bedächtig und langsam, was ihm einige Mühe bereitete, Schweiß kitzelte an seinen Schläfen, und er musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht die Kontrolle zu verlieren.


  „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte Jane. „Mein Gott, Devlin, bitte, jetzt sofort.“ Sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken und hob sich ihm entgegen.


  Aber Janie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er würde einen Teufel tun und über sie herfallen wie ein Matrose auf Landurlaub. Er drückte die Ellbogen in die Matratze, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und glitt vorsichtig in sie. Seine Stöße waren mal sanft und kurz, mal langsam und tief, ihre Augen wurden glasig. Kurz darauf ging ihr Atem schneller, sie wölbte sich ihm entgegen, ihre Muskeln zuckten schier endlos. Es war, als ob eine weiche Faust sich auf seinem Schwanz auf- und abbewegte, und sie riss ihn mit sich in ungeahnte Höhen.


  Heirate sie schnell, mein Junge. Sonst tu ich es.


  Gerade als er auf ihrem hingestreckten Körper zusammenbrechen wollte, hörte er seinen Bruder diese Worte flüstern. Er versteifte sich. Verdammt, Finn, raus aus meinem Kopf. Doch so sehr er sich auch dagegen wehrte, das Flüstern hörte nicht auf.


  Das war doch albern. Er war überhaupt nicht bereit, wen auch immer zu heiraten. Doch er musste schon zugeben, dass er eine gewisse Verantwortung für Jane empfand, nachdem er sie zusammen mit ihren Eltern erlebt hatte. Und etwas an der Art, wie sie soeben miteinander geschlafen hatten, hatte ihn ganz tief im Innersten berührt.


  Er starrte auf sie herab, auf ihr zerzaustes Haar, ihre langen Wimpern auf den herrlich geröteten Wangen und auf das sanfte Lächeln, das ihre Lippen umspielte.


  Er legte seine Stirn an ihre, und gegen seinen Willen verspürte er mit einem Mal einen dringlichen Wunsch. „Weißt du was?“, sagte er. „Du musst mit mir nach Europa kommen.“


  19. KAPITEL


  Ich hasse, hasse, hasse es, wenn die Regeln urplötzlich geändert werden.


  Wie bitte?“ Die ganze herrliche Lethargie, das wunderbare Gefühl, in Behaglichkeit zu baden, lösten sich mit einem Schlag auf, und Jane verspannte sich wieder am ganzen Körper. Sie schlug gegen Devlins Schulter. „Runter von mir.“


  Er rollte auf die Seite und sah sie an, während sie sich aufrappelte und die Bettdecke über sich zog. Ihre Nacktheit, an die sie noch Sekunden zuvor keinen Gedanken verschwendet hatte, machte sie auf einmal verletzlich. „Was hast du gesagt?“


  Sie hatte ihn natürlich verstanden. Sie konnte es einfach nur nicht begreifen.


  „Nichts.“ Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, die träge abgespreizten Gliedmaßen waren vielleicht nicht ganz so entspannt, wie sie wirkten. „Vergiss es.“


  Sie begann, wieder auszuatmen.


  Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Nein, verdammt.“ Er stützte sich auf dem Ellbogen ab, schob sich das feuerfarbene Haar aus der Stirn und starrte sie an. „Es ist nicht nichts. Komm mit mir nach Europa, wenn es Bren wieder besser geht.“


  „Das kann ich nicht!“


  „Klar kannst du.“ Jetzt legte er das Kinn in beide Hände, aber selbst in dieser Position strahlte er eine kraftvolle, animalische Energie aus. „Sieh mal, ich will ja nicht, dass du etwas überstürzt“, fuhr er in sachlichem Ton fort. „Ich habe keine Ahnung, wann es Bren wieder gut genug gehen wird, dass ich zurück kann. Aber denk doch nur mal an all diese irren Museen. Dir würde Europa gefallen. Ich könnte dir alle möglichen wunderbaren Dinge zeigen.“


  „Na, Kleine, möchtest du nicht einsteigen?“, spöttelte sie. „Ich habe Süßigkeiten für dich.“ Das Lachen jedoch, das aus ihr herausplatzte, war fast schon ein wenig hysterisch. „Mein Gott. Dein Timing lässt wirklich eine Menge zu wünschen übrig.“


  „Weil...?“


  „Hallo?! Du hast doch gerade meine Eltern kennengelernt. Oh, wahrscheinlich denkst du, das heute Abend war eine Ausnahmesituation. Nein, nein, nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf so energisch, wie ihre Haare flogen. „Dieser Abend war im Grunde ein Abbild meines ganzen Lebens, Dev. Ich weiß nicht mehr, wie alt ich war, als ich mir geschworen habe, mich niemals in eine so verzehrende Leidenschaft zu einem anderen Menschen hineinziehen zu lassen.“


  „Zu spät.“


  Panik schnürte ihr den Hals zu. „Es ist nicht zu spät!“


  „Für mich vielleicht schon. Weil ich nämlich verdammt viel Leidenschaft für dich empfinde, Babe.“


  „Süßholzraspler.“


  Er sah sie nur an. „Ich versuche nicht, dich dazu zu zwingen, einen Ehevertrag zu unterschreiben, Jane. Ich weiß nicht, ob das mit uns von Dauer ist. Aber ich weiß, dass ich für dich etwas empfinde, was ich noch nie zuvor empfunden habe, und ich hätte nichts dagegen, es ein wenig zu erforschen.“ Er beobachtete sie dabei, wie sie verzweifelt versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten. „Also bist du nicht einmal versucht, mit mir davonzulaufen?“


  Beinahe hätte sie bitter aufgelacht. Man musste ihn doch nur ansehen. Das zerzauste Haar, die dunklen Stoppeln. Dieser Mann war gefährlich. Und zwar brandgefährlich.


  „Ich bin versucht“, gestand sie. „Das ist es ja, was mir Angst macht. Ich bin hier in Seattle verwurzelt. Poppy und Ava, die ich als meine wahre Familie betrachte, sind hier. Genauso wie meine Arbeit. Ich fange gerade erst an, Karriere zu machen. Nun, falls der Diebstahl nicht alles zunichte gemacht hat, versteht sich. Aber auch wenn ich Lust hätte, mit dir nach Europa abzuhauen und mit dir durchs Mittelmeer zu segeln und Museen anzuschauen, werde ich nicht alles hinwerfen, was ich mir aufgebaut habe, nur um ein paar rebellische Hormone zu befriedigen.“


  „Es geht um mehr als nur Hormone, und das weißt du ganz genau.“


  „Weiß ich das?“


  „Falls du ansatzweise fühlst wie ich, dann ja. Aber du kannst gern weiterhin die Widerspenstige spielen. Ich habe jede Menge Zeit.“ Er strich mit dem Finger über ihren Arm und streifte dabei mit den Knöcheln die Rundung ihrer Brust. Sie bekam Gänsehaut, aber das war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die sie überschwemmten, als ihre Blicke sich trafen und sie die Zuversicht in seinen Augen sah.


  Das erschütterte sie bis ins Mark.


  Genauso wie sein selbstsicherer Ton, als er sagte: „Ich werde dich mürbe machen. Darauf kannst du wetten.“


  Gordon beobachtete vom anderen Ende des Flurs aus, wie Jane an Marjories Tür klopfte und hineinging. Als die Tür sich hinter ihr schloss, lief er in sein eigenes Büro.


  Und vollführte dann einen kleinen Siegestanz vor seinem Schreibtisch.


  Yessss! Wie fühlt es sich an, du Überfliegerin, deiner Chefin erzählen zu müssen, dass das Dior verschwunden ist? Na, wie schmeckt dir das?


  Blöde Schlampe.


  Und doch ... Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen. Er wünschte, er hätte das Dior behalten, als er aus der Villa gestürmt war. Dass er die anderen Sachen hatte zurücklassen müssen, machte ihm nicht allzu viel aus – er war ein großer Junge, und so was passierte nun mal. Ein Spiel war nun mal ein Spiel. Ein Risiko blieb immer, und das machte es ja so aufregend. Aber das Dior ...


  Das war ein wirkliches Meisterwerk! Es sollte in einem klimakontrollierten Schrank oder hinter UV-filterndem Glas aufbewahrt werden. So, wie er es vorgehabt hatte. Und nicht in diesem kalten Aufzugschacht vor sich hinmodern.


  Aber ... tja.


  Was kann man da machen? Er griff nach dem Aktenordner für diese bescheuerte Spanische Ausstellung. Es war nun einmal wie es war, er konnte nicht das Geringste daran ändern. Es gab nicht den Hauch einer Chance, dass die Kaplinski den Sicherheitscode nicht geändert hatte, und ein zweites Mal würde er ihn sicherlich nicht in die Finger bekommen.


  Aber zumindest wusste er, dass ihr toller Ruf im SAM ruiniert war. Der Gedanke an die Gardinenpredigt, die die Kaplinski in diesem Moment zweifellos über sich ergehen lassen musste, zauberte ein erfreutes Lächeln auf seine Lippen.


  Denn das zumindest hatte er richtig gut hinbekommen.


  „Das ist wirklich ein schlechter Zeitpunkt, Ava.“ Bestürzt starrte Jane etwas später an diesem Nachmittag auf ihr Handy, ließ sich dann auf die kleine Couch in der Villa sinken und rieb sich die Verspannung aus dem Nacken. Nein, nicht nur ein schlechter, sondern ein verdammt unmöglicher Zeitpunkt.


  „Tut mir leid“, sagte Ava. „Aber das kann ich nicht andem. Onkel Robert hat offenbar den Bürgermeister angerufen, der wiederum umgehend mit dem Polizeichef gesprochen hat, was dazu führte, dass dieser Detective ...“, am anderen Ende der Leitung hörte sie Papierrascheln, „... de Sanges mich anrief und sagte – er sagte, er fragte nicht –, dass er um fünf in der Villa sei, um die Anzeige aufzunehmen. Ich will versuchen, vorher dort zu sein, und werde Poppy ebenfalls bitten, früher zu kommen.“


  „Okay. Was auch immer“, sagte Jane niedergeschlagen.


  „Na, das hörte man doch gern – was für eine positive Einstellung.“ Avas Stimme klang bitter. Doch in der nächsten Sekunde rief sie schon: „Ach Janie, tut mir leid. Du musstest heute deiner Chefin von dem Dior-Kleid erzählen, richtig? Und das ist nicht gut gelaufen?“


  „Nun, lass es mich so ausdrücken – wenn ich ein Hund wäre, hätte ich jetzt den Schwanz fest eingezogen.“


  „Sie macht dir Vorwürfe?“


  „Nicht direkt. Marjorie hat das Richtige gesagt. Hat behauptet, dass es nicht mein Fehler sei. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob sie es wirklich so meint.“


  „Bestimmt hat sie es nicht gerne gehört, dass das Dior verschwunden ist. Zugleich weiß sie aber auch, wie verantwortungsbewusst du bist. Niemand, der dich ein wenig kennt, kann im Ernst glauben, dass du nicht sorgfältig genug mit den Ausstellungsstücken umgehst.“


  „Und doch bin ich nicht sorgfältig genug damit umgegangen, richtig? Ich habe das verdammte Kleid einfach so offen herumhängen lassen, statt es wegzusperren.“


  „In einer Villa mit einer hochmodernen Alarmanlage.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Jane winkte ab, auch wenn ihre Freundin das nicht sehen konnte. „Und ich will auch nicht immer wieder darauf herumreiten. Aber mir fällt einfach kein anderes Kleid ein, um das herum ich die Ausstellung konzipieren kann. Ich hatte so viele Ideen für den Katalog und die Werbung, die alle mit dem Dior in Zusammenhang stehen ... Doch das muss ich jetzt alles vergessen und mir was Neues einfallen lassen. Wie auch immer: Ich werde bereit sein, wenn ihr kommt.“


  Sie hörte Devlin oben arbeiten und wäre einen Moment lang am liebsten zu ihm gegangen, um ihre Sorgen abzuladen.


  Keine gute Idee. Gar keine gute Idee. Wütend marschierte sie in die Bibliothek, um noch einmal die Fotoalben durchzusehen, in denen sie auch den Schnappschuss von Miss Agnes in dem Dior-Kleid entdeckt hatte. Vielleicht konnte das Foto eines anderen Kleides sie inspirieren.


  Doch sie hatte ganz vergessen, wie unglaublich viele Fotoalben es gab. Sie beschloss, einen Stapel mit nach Hause zu nehmen und ihn abends durchzusehen. Und als sie über ihrem Kopf Devlin erneut herumhämmern hörte, überlegte sie, dass sie ihn genauso gut fragen könnte, ob er ihr helfen wolle. Ihm aus dem Weg zu gehen, hatte sowieso nicht funktioniert. Er tauchte ständig in ihrer Nähe auf und fing jedes Mal mit Europa an.


  Und das Merkwürdigste daran war, dass sie immer froh war, ihn zu sehen. Wenn sie ihn also bat, ihr bei der Suche nach einem neuen Ausstellungsmittelpunkt zu helfen, würde er sich das mit Europa vielleicht noch einmal überlegen.


  Sie wagte es nicht, länger darüber nachzudenken. Das Thema war viel zu emotional und sollte besser so lange ruhen, bis sie die Zeit hatte, sich damit zu beschäftigen. Zum Beispiel ...


  Nun ...


  Nie.


  Gut, das war nicht fair. Aber zumindest jetzt konnte sie es sich nicht leisten, daran zu denken.


  Poppy und Ava kamen um halb fünf, die Wangen vom plötzlichen Kälteeinbruch gerötet. Sie hatten kaum die Mäntel und Schals ausgezogen, als es an der Tür klingelte. Die drei Frauen sahen einander an. Es musste der Detective sein. Aber er war eine halbe Stunde zu früh.


  „Ist vermutlich ein Psychotrick“, murmelte Jane, während sie das Zimmer verließ.


  Sie setzte ein höfliches Lächeln auf und öffnete die Tür.


  Und dann musste sie den Kopf in den Nacken legen, und zwar tief in den Nacken legen, um in das Gesicht des Mannes aufblicken zu können.


  Oh. Wow.


  Er war nicht direkt gut aussehend. Aber es lag etwas Überwältigendes in seinen dunklen Augen, den scharf geschnittenen Wangenknochen und der großen arroganten Nase. Er hat einen gewissen Raubvogel-Charme, schoss es Jane durch den Kopf. Er war der Scheich aus ihrer liebsten Jungmädchenfantasie: Großer, starker, dominanter Mann und zitternde Sklavin, seinem geringsten Wunsch gehorchend. Früher hatten sie sich alle möglichen Geschichten um dieses zentrale Thema herum ausgedacht. Zum ersten Mal an diesem Tag hätte Jane beinahe gegrinst.


  Dann riss sie sich zusammen. „Ähm, hallo.“ Meine Güte! Als ob die rosaroten Teenagerträume von Scheichs und Jungfrauen auch nur irgendetwas mit dem Fall zu tun hätten! „Ich bin Jane Kaplinski. Und Sie sind bestimmt Detective ...“


  „De Sanges“, erklärte er mit kühler geschäftsmäßiger Stimme. Ganz offensichtlich war er nicht gerade erfreut darüber, hier sein zu müssen.


  Na toll. Ein genervter Polizist war genau das, was ihr zu ihrem Glück noch fehlte.


  Auf der anderen Seite war es nicht seine Schuld, dass sie so einen schlechten Tag gehabt hatte und er die Verkörperung des Fantasiescheichs war, von dem sie und Poppy und Ava in der siebten Klasse immer geträumt hatten. Sie trat zur Seite. „Bitte kommen Sie herein.“


  Sie führte ihn in den Salon, wo Ava und Poppy bereits warteten.


  Nach der Vorstellung setzte er sich auf den Stuhl, den sie ihm anbot, zog ein abgegriffenes Notizbuch aus der Brusttasche seines Mantels und legte sofort los. Er ließ Jane reden, stellte ab und zu eine Frage, die Officer Stiller nicht eingefallen war, verschwendete aber keine Sekunde auf unnötiges Gerede. Nachdem er alle Informationen hatte, die er brauchte, starrte er lange schweigend auf sein Notizbuch. Jane hatte das ungute Gefühl, dass er den Fall als ziemlich hoffnungslos betrachtete.


  Sie zuckte zusammen, als Poppy plötzlich fragte: „Sie werden uns auch keine größere Hilfe sein als diese Streifenpolizistin, nicht wahr, Detective?“ Sie lief ungeduldig hinter dem Sofa auf und ab, auf dem sie zuvor mit Ava gesessen hatte, und musterte de Sanges mit zusammengekniffenen Augen. „Sieht das hier für Sie nach zu viel Arbeit aus? Oder vielleicht nach zu wenig? Langweilen wir Sie?“


  Er blickte sie an, und einen Moment lang schimmerte in seinen dunklen Augen genau die Bewunderung, die Poppy üblicherweise von Männern entgegengebracht wurde. Doch dieses Schimmern verschwand so schnell wieder, dass Jane glaubte, ihre Fantasie wäre mit ihr durchgegangen.


  „Nein, Ma’am“, sagte er mit kühler Zuvorkommenheit. „Ich bin weder faul noch gelangweilt. Ich frage mich nur, warum ich von einem Fall abgezogen wurde, bei dem eine ältere Dame ausgeraubt und schwer verletzt worden ist – nur um drei Frauen das Händchen zu halten, denen ihr silberner Löffel gestohlen wurde.“


  Oh. Er war gut, das musste man ihm lassen. Es war ihm gelungen, sie als verwöhnte reiche Mädchen darzustellen, ohne es tatsächlich auszusprechen.


  Nun, er war natürlich nicht der Erste, der ihre und Poppys finanzielle Situation falsch einschätzte. Und nachdem sie von der schwer verletzten älteren Dame gehört hatte, konnte sie seinen Verdruss nachvollziehen, aus politischen Gründen nun ihren Fall übernehmen zu müssen.


  Poppy jedoch schien nichts dergleichen zu denken. Sie durchquerte den Raum mit ausladenden Schritten. Sie legte die Hände auf die Armlehnen von de Sanges’ Stuhl, beugte sich über ihn, von Kopf bis Fuß von Wut elektrifiziert.


  „Es tut mir schrecklich leid, dass keine von uns verletzt wurde“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ihre Nase berührte beinahe die des Detectives. „Hätten wir gewusst, dass der Fall dann Ihre Aufmerksamkeit verdient hätte, hätten wir uns natürlich noch schnell in Gefahr gebracht. Und wenn wir einen Moment Ihre Vorurteile beiseite lassen – die ironischerweise ausgerechnet ein Cop von sich gibt, der keine Lust hat, seine Arbeit zu erledigen –, dann ...“


  „Ich erledige meine Arbeit sehr gut“, sagte er tonlos.


  „Ach ja? Oder ziehen Sie nicht vielleicht eher voreilige Schlüsse, die einzig und allein auf oberflächlichen Beobachtungen beruhen?“


  Weil er plötzlich aufstand, war Poppy gezwungen, sich aufzurichten und einen Schritt nach hinten zu machen. Einen Moment lang standen sie Fuß an Fuß und versuchten, sich gegenseitig niederzustarren. Sie waren so aufeinander konzentriert, dass Jane schon fast damit rechnete, Rauch zwischen ihnen aufsteigen zu sehen.


  Als ob de Sanges sich seines Verhaltens bewusst würde, vereiste seine glühende Aura plötzlich. Er trat einen großen Schritt zurück. „Ich mache diesen Job seit fast dreizehn Jahren, Miss Calloway.“ Eine Hand auf seine schmalen Hüften gestützt, sah er sie von oben herab an. „Sie zweifeln doch wohl nicht etwa meine Professionalität an?“


  „Weshalb denn nicht? Haben Sie uns, den Opfern dieses Einbruchs, vielleicht Respekt entgegengebracht? Während Sie und Officer Stiller durch die Gegend rennen und zu beweisen versuchen, dass wir oder vielleicht die Kavanaghs die Schuldigen sind ...“


  Seine Schultern wurden steif, als ob ihre Worte an seiner Geduld zerrten, doch seine Stimme war kühl und freundlich. „Im Augenblick tendiere ich da eher zu Ihnen.“


  „Na klar. Denn Gott bewahre, dass irgendjemand die Frechheit besitzt, Ihre beruflichen Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen. Und in der Zwischenzeit kommt der wahre Einbrecher ungeschoren davon.“


  „Dann geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann“, brauste er auf. Er hob einen Finger. „Niemand hat sich gewaltsam Zutritt verschafft.“ Ein zweiter Finger folgte. „Außer Ihnen und den Handwerkern kannte niemand den Code.“ Der dritte Finger gesellte sich zu den ersten beiden. „Sie haben die Bude gerade erst für ein Vermögen versichert.“


  „Wann hätten wir Ihrer Ansicht nach die Versicherung denn sonst abschließen sollen, Detective?“, wandte Ava ein. Ihre Gefasstheit stand in krassem Gegensatz zu Poppys glühender Wut. „In Anbetracht der Tatsache, dass wir dieses Haus erst vor Kurzem geerbt haben.“


  „Vielleicht glauben Sie ja, dass wir auch für Miss Agnes’ Tod verantwortlich sind“, zischte Poppy.


  Er trat wieder einen Schritt auf sie zu. „Hören Sie mal, Blondie ...“


  „Hey“, blafften Jane und Ava ihn gleichzeitig an.


  Röte stieg in seine scharf gezeichneten Wangenknochen, während er wieder zurücktrat. „Ich möchte mich entschuldigen, Miss Calloway. Das war wirklich unprofessionell.“


  Jane und Ava blickten Poppy an.


  „Was?“, fragte sie.


  Sie starrten sie weiter an, bis sie schulterzuckend sagte: „Oh, na gut.“ Sie wandte sich an Detective de Sanges. „Ich entschuldige mich ebenfalls“, erklärte sie mit einem unüberhörbaren Mangel an Ernsthaftigkeit. „Meine letzte Bemerkung mag überflüssig gewesen sein.“


  Ava verdrehte die Augen, doch dann erklärte sie dem Detective in ruhigem Ton: „Wir sind nicht dumm, wissen Sie. Wenn wir uns selbst hätten bestehlen wollen, dann hätten wir das getan, bevor die Alarmanlage erneuert wurde.“


  Jane nickte. „Und ich würde mir doch nicht meine eigene Karriere ruinieren, indem ich ein Zwanzigtausend-Dollar-Kleid klaue, das dem SAM gehört.“


  „Wie bitte?“


  Sie erläuterte die Umstände, unter denen die beiden Ausstellungen zustande gekommen waren.


  Nun wirkte er interessiert genug, um sein Notizbuch wieder hervorzugraben. „Gibt es jemanden im Museum, der etwas davon hat, wenn Sie Ärger mit Ihrer Chefin bekommen?“


  Jane blinzelte, denn diese Idee überraschte sie vollkommen. Nach kurzem Überlegen seufzte sie voller Bedauern. „Nein. Eigentlich nicht.“


  De Sanges rieb sich die Augen. „Sie geben mir wirklich nicht viele Hinweise, mit denen ich arbeiten könnte.“ Er ließ die Hand sinken und sah die drei Frauen an. „Aber ich werde der Sache nachgehen, in Ordnung?“


  Er stellte noch ein paar Fragen, verlangte nach einigen weiteren Details, dann erhob er sich. Jane stand ebenfalls auf, um ihn nach draußen zu begleiten.


  Kaum zurück im Salon, lief sie auf Poppy zu. „Was zum Teufel sollte das?“


  „Es war doch wohl offensichtlich“, entgegnete ihre Freundin gefasst, „dass er uns abblockt. Ich habe ihn nur darauf hingewiesen.“


  „In der Tat“, sagte Ava trocken. „Deine Körpersprache hat allerdings eher ‚Gib’s mir, Junge’ gesagt. Und er schien mehr als bereit, dir zu gehorchen. Einen Moment lang habe ich schon befürchtet, ihr würdet hier mitten im Raum übereinander herfallen.“


  „Sei doch nicht albern ...“


  „Direkt vor Janies und meinen Augen.“


  Da Jane es für äußerst wahrscheinlich hielt, dass dieses Gespräch in einen Streit ausarten würde, sagte sie schnell: „Sagt mal, findet ihr nicht auch, dass der Detective genau so aussieht, wie wir uns in der siebten Klasse unseren Scheich vorgestellt haben?“


  Ava wirbelte herum. Dann begann sie, breit zu grinsen. „Ja! Oh mein Gott, das ist es! Die ganze Zeit schon kam er mir so bekannt vor – nur dass dieser Typ wirklich heiß ist, was die meisten Männer, die wir kennen, ausschließt.“ Sie drehte sich zu Poppy um. „Erklärt auch, warum du sofort in diesen kratzbürstigen Jungfrauen-Modus geschaltet hast, nicht?“


  „Bitte!“ Poppy schnaubte. „Jungfrau. Witzig.“ Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Aber okay, ich gestehe, irgendetwas an ihm hat mich zur Weißglut gebracht. Und ich habe möglicherweise etwas überreagiert.“


  „Etwas?“, fragte Ava mit erhobenen Augenbrauen.


  Und Jane lachte. „Glaubst du wirklich? Du platzt ja gern mit deiner Meinung heraus, aber noch nie habe ich gesehen, dass du jemandem derart an die Gurgel gegangen bist wie unserem Detective Scheich.“


  Poppys braune Augen wurden ernst. „Und was ist mit de Sanges’ Frage bezüglich deiner Kollegen? Gibt es da vielleicht jemanden, der dir schaden will?“


  „Nun, Gordon Ives und ich sind Konkurrenten, aber eher freundschaftlicher Natur. Und er hat mir wirklich sehr geholfen, als er die Spanische Ausstellung für mich übernommen hat. Außerdem haben die ganzen anderen fehlenden Stücke nichts mit den beiden Ausstellungen zu tun, von dem Dior-Kleid abgesehen. Aber selbst wenn – wie hätte er hier reinkommen sollen?“


  „Das ist mir ein echtes Rätsel“, sagte Ava trübsinnig, während sie aufs Sofa sank. Über ihnen begann eine Säge aufzukreischen und dann wieder zu verstummen, und sie riss ihre Aufmerksamkeit von der Decke los, um Jane anzusehen.


  „Da fällt mir ein: Was ist eigentlich mit dir und Dev? Gehst du ihm aus dem Weg oder wie?“


  Obwohl ihr das Herz mit einem Mal bis zum Halse schlug, warf Jane ihrer Freundin einen betont ausdruckslosen Blick zu. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte sie sachlich. „Nicht die geringste.“


  20. KAPITEL


  Zum Glück hat Devlin mit diesem Geh-mit-mir-nach-Europa-Mist aufgehört. Und ich bin ihm dankbar, so dankbar, dass er mir heute Abend den Hintern gerettet hat!


  Jane ging ihm aus dem Weg. Warum zum Henker tut sie das, fragte sich Dev, als er in ihrer Wohnung saß und ihr dabei zusah, wie sie eines der vielen Fotoalben studierte. Sie saß nur wenige Zentimeter von ihm entfernt im gottverdammten selben Zimmer. Und war trotzdem irgendwie in der Lage, ihm dabei aus dem Weg zu gehen.


  Wie immer sie das auch anstellte, er jedenfalls hatte die Geschichte mit Europa vollkommen falsch angepackt. Er hätte besser aufpassen sollen, als sie ihm erzählt hatte, dass sie wegen ihrer Eltern nichts mit großer Leidenschaft zu tun haben wollte. Ihm war zwar nicht klar, was das Theater ihrer Eltern überhaupt mit Leidenschaft zu tun haben sollte, aber er hatte beobachtet, wie die beiden aufeinander fokussiert gewesen waren und dabei ihre eigene Tochter vollkommen übersehen hatten. Vielleicht setzte Jane Leidenschaft mit Abhängigkeit gleich. Wenn das der Fall war, dann war er viel zu übereilt vorgegangen. Er hätte klug genug sein müssen, sie nicht zu verschrecken.


  Und deswegen würde er einfach seine Strategie ändern. Er konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät war.


  Als ob nichts geschehen wäre, war er vorhin mit Peking-Rindfleisch und Huhn mit Zuckerschoten und einem Liter Mineralwasser bei ihr aufgetaucht. Nicht ein einziges Mal hatte er Europa erwähnt, weder seine Rückkehr noch seinen Wunsch, sie mitzunehmen. Und nachdem sie ihr chinesisches Essen verputzt hatten, hatten sie begonnen, die Fotoalben nach einem Kleid zu durchsuchen, das zum Mittelpunkt ihrer Ausstellung werden könnte. Weil das so wichtig für sie war, hatte er sich mit genauso viel Feuereifer auf diese Arbeit gestürzt, wie er die Jacht eines Kunden sicher zum nächsten Hafen segeln würde.


  Wenn man vom Teufel spricht... Hallo!


  Er hielt mitten in der Bewegung inne, um eines der Bilder genauer zu studieren. Verdammt. Das hier war wirklich ziemlich cool. „Wie wäre es damit?“ Er drehte das Album herum, schob es ihr über den Couchtisch hin und stach mit dem Zeigefinger auf ein vergilbtes Foto.


  Darauf war eine junge Agnes Wolcott in einem langen Abendkleid zu sehen, die gerade aus einer Limousine stieg. Für sein zugegebenermaßen untrainiertes Auge war dieses Kleid zugleich sexy und doch vornehm und glamourös. „Gehört das zu ihrem Nachlass?“


  Jane beugte sich vor. „Ja“, sagte sie langsam. „Das ist ein Mainbocher. Es ist aus den Fünfzigerjahren, wie das Dior. Und ... o mein Gott!“ Sie senkte den Kopf noch etwas tiefer. „Ich glaube, die Kette, die sie trägt, gehört auch zu dem Schmuck, den sie dem SAM hinterlassen hat. Und ist das Auto nicht irre? Das ganze Foto ist wirklich beeindruckend und kommt an das Dior-Foto ziemlich nah heran.“


  Sie schenkte ihm das erste richtig entspannte Lächeln, das er seit Tagen an ihr gesehen hatte. „Das könnte funktionieren!“ Sie sprang auf, knallte ihr Fotoalbum auf den Tisch, beugte sich darüber, legte beide Hände auf seine Schultern und gab ihm einen begeisterten Kuss auf die Lippen. Als sie sich wieder aufrichten wollte, packte er sie am Handgelenk und zog sie um den Tisch herum auf seinen Schoß.


  „Devlin, vielen, vielen Dank.“ Sie lächelte ihn an. „Das wird richtig gut. Man sieht das auf diesem Schwarz-Weiß-Foto zwar nicht, aber das Kleid ist von vorn abwechselnd elfenbein- und pfirsichfarben und von hinten blassrosa und blau. Und das Ganze ist aus herrlich fließender, schwerer Seide.“


  „Mir gefällt das Oberteil. Das ist wirklich sexy.“


  Sie grinste. „Du stehst also auf trägerlos, ja?“


  „Na klar. Ganz zu schweigen von ...“ Er hielt die gewölbten Hände unter seine Brust, „von diesem hochgeschnürten Busen. Erinnert mich an Madonna oder Gwen Stefani.“


  Seufzend drückte sie die Wange an seine Schulter. „Danke“, wiederholte sie leise. „Seit das Dior verschwunden ist, mache ich mir Gedanken darüber, um welches Kleid ich die Ausstellung aufbauen soll. Aber dieses hier ist wirklich ein fantastischer Ersatz. Ich bin echt erleichtert.“


  Ihm wurde ganz leicht und warm ums Herz, doch er bemühte sich, einen sachlichen Ton beizubehalten. „Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.“


  „Ja?“ Sie schwang ein Bein über seinen Schoß und setzte sich rittlings auf ihn. „Oh“, murmelte sie, während sie ein wenig auf ihm herumschaukelte. „Dann hilf mir damit.“


  Er hob ihr die Hüften ein wenig entgegen, ließ aber die Arme an seinen Seiten herabhängen und warf ihr einen bedauernden Blick zu. „Du willst nur meinen Körper.“ Er wandte das Gesicht ab. „Ich fühle mich so billig.“


  „Aber nein“, säuselte sie und drückte mit geöffneten Lippen einen leichten Kuss auf seinen Hals.


  Er hob das Kinn, um ihr mehr Raum zu geben. Hitze breitete sich in seinem Bauch aus und dann in seinem Schwanz.


  In seinem Herzen.


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände, drehte es zu sich und küsste ihn. „Du bist mein großer, starker Held“, murmelte sie, als sie sich wieder von seinen Lippen gelöst hatte. Dann gab sie ihm jeweils einen Kuss auf die Augenlider. „So witzig.“ Sie küsste seine Nase. „So warmherzig.“ Sie ließ die Hüften kreisen. „Erwähnte ich großzügig?“ Sie ergriff seine Hände und presste sie gegen die Rückenlehne der Couch. „Und anstrengend“, sagte sie trocken. „Man kann dich also kaum als billig bezeichnen. Auf lange Sicht wäre es billiger, wenn ich mir einfach einen Callboy mieten würde.“


  Er lachte, löste seine Hände und umfasste ihre Hüften. „Du hättest nicht halb so viel Spaß.“


  „Vielleicht. Vielleicht nicht.“ Sie musterte ihn. „Wir haben viel zu viel an.“


  „Das kann ich ändern“, sagte er und schritt zur Tat.


  Gut, es gelang ihm nicht, alles auszuziehen, aber zumindest schob er das Wichtigste zur Seite. Beide sogen scharf die Luft ein, als sie ihn plötzlich mit einer einzigen Bewegung tief in sich aufnahm.


  Zuerst bewegte sie sich langsam, fast träge, sie nahm seine Hände und drückte sie an ihre Brüste. Nach und nach wurde sie schneller, ließ den Kopf in den Nacken fallen. Die Muskeln ihrer langen hübschen Schenkel zeichneten sich unter ihrer weichen Haut ab, während sie sich auf ihm hob und senkte.


  Schweiß perlte über seine Schläfen, seinen Nacken. Er befreite seine Hände und umfasste ihre Taille. Er war fast so weit – verdammt, er schielte schon fast –, aber er wollte nicht vor ihr kommen. Also streichelte er mit der Zunge hier und mit seinem Zeigefinger dort, bis sie beide laut stöhnend zum Höhepunkt kamen.


  Es dauerte lange, bis sie sich danach voneinander lösten und ihre Kleider wieder in Ordnung brachten. Als er später an der Küchentheke lehnte und ihr beim Kaffeekochen zusah, fiel ihm plötzlich etwas ein: „Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er. „Bin gleich zurück.“


  „Was denn?“, fragte Jane, doch Devlin hatte bereits die Wohnung verlassen. Die angelehnte Tür war das einzige Zeichen dafür, dass er zurückkehren würde. „Du hast ... ein Geschenk für mich?“, fragte sie trotzdem leise. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr, von Ava, Poppy und Miss Agnes abgesehen, zum letzten Mal jemand etwas geschenkt hatte.


  Als er zurückkam, hatte sie bereits den Kamin im Wohnzimmer angeschaltet und einen Teller Kekse und zwei Kaffeetassen auf den Tisch gestellt.


  „Entschuldige.“ Er rieb sich die Arme und steuerte direkt auf die Flammen zu. „Hatte ganz vergessen, dass ich ein paar Straßen entfernt geparkt habe. Ich hätte meine Jacke anziehen sollen. Es ist eiskalt da draußen.“ Er warf ihr eine Tüte zu, bevor er in einen Ledersessel sank. „Ich habe das in einem Schaufenster entdeckt, als ich für meine Mutter ein Paket in der Stadt abgeholt habe“, erklärte er. „Es schrie geradezu deinen Namen.“


  „Was ist es?“


  „Babe.“ Er lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, nicht wahr? Mach’s auf und sieh nach.“


  Grinsend blickte sie von ihm zu der Tüte, griff hinein und zog ein in weiches Papier eingewickeltes Päckchen heraus. Als sie es ausgewickelt hatte, sagte sie „Oh! Hübsche Farbe!“ Noch war sie sich nicht sicher, um was es sich handelte, aber der Stoff war weich und glänzend und mattgrün. Sie schüttelte ihn aus. „Oh!“, sagte sie wieder, um dann zu lachen. „Du hast mir eine Hose aus Ballonseide gekauft!“


  Er nahm sich einen Keks vom Teller. „Und wie du siehst – sie ist nicht schwarz.“


  „Das sehe ich.“ Sie musste den Kloß im Hals hinunterschlucken. „Das ist meine Lieblingsfarbe.“


  „Ja. Zieh sie mal an. Lass uns sehen, ob ich die richtige Größe genommen habe. Die Rechnung habe ich noch, für den Fall, dass sie dir nicht passt oder dir nicht gefällt oder du sie lieber in Schwarz haben möchtest.“


  „Ich finde sie toll, so wie sie ist. Danke.“


  Sie schlüpfte aus den Leggins und in die Hose. „Wow.“ Sie grinste ihn an. „Sie passt perfekt.“


  „Ich sagte der Verkäuferin, dass deine Taille ungefähr so ist.“ Er zeigte die Größe mit den Händen an. „Und deine Hüften etwa so. Und dann hat sie mir die entsprechende Hose rausgesucht.“


  Sie hätte niemals vermutet, dass er ihrer Figur solche Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Es beängstigte sie ein wenig. Aber überwiegend wurde ihr einfach bis in die Zehenspitzen warm, weil sie jemandem wichtig genug war, dass er solche Details bemerkte.


  „Devlin. DEVLIN! HAST DU SCHON GEHÖRT?“


  Er hielt den Telefonhörer vom Ohr weg, damit sein Trommelfell nicht platzte. Dann sagte er behutsam: „Nein, Hannah, ich schätze, nicht. Erzähl es mir einfach, ja? Bitte nicht schreien.“


  „Tut mir leid, tut mir leid, aber ich bin so aufgeregt! Jody hat gerade angerufen. Die Ärzte sagen, Brens Untersuchungsergebnisse wären die besten seit seiner Diagnose. Und dass sie ‚vorsichtig optimistisch’ wären, dass er den Krebs eher früher als später besiegen würde. In der Ärztesprache heißt das, dass er praktisch gesund ist. Okay, nicht wirklich, aber es geht ihm sehr, sehr gut.“


  „Heilige Scheiße.“ Dev lachte auf. „Heilige Scheiße!“


  Hannah fiel ein. „Ich weiß! Wenn das keine tollen Neuigkeiten sind!“


  „Aber echt.“


  Als er kurz darauf aufgelegt hatte, lief er einfach nur grinsend durch sein Apartment. Nicht nur wegen Brens wunderbarer Diagnose, sondern auch wegen der Schnelligkeit, mit der die Nachricht in der Familie weitergegeben wurde. Erst einige Minuten später begriff er, dass er nun bald diesen Kontinent würde verlassen können.


  Und hätte um alles in der Welt nicht sagen können, warum sein Grinsen erstarb.


  Ein kräftiger Windstoß traf das Seattle Art Museum. Zwar erschütterte er nicht das ganze Gebäude, brachte aber durchaus die Fenster zum Klirren. Die Gäste in der überfüllten Cafeteria drehten erschrocken die Köpfe.


  Gordon nicht. Er bemerkte den Windstoß und die Menschen um sich herum nur am Rande. Erst als die Frau am Tisch hinter ihm anfing, über das stürmische Herbstwetter zu jammern, fiel ihm auf, dass der bereits recht heftige Morgenwind an Stärke noch zugelegt hatte.


  „Hast du die Wettervorhersage gehört?“, fragte eine Frau mit schneidender, um Aufmerksamkeit heischender Stimme. „Es soll einen Sturm geben, der so schlimm ist wie der am Amtseinführungstag in den Neunzigerjahren.“


  Eine andere Frau lachte. „Was für eine Überraschung! Das sagen die doch immer voraus, wenn es mal ein bisschen windiger wird. Jungs und ihr Spielzeug! Gibt es etwas, dass die Wetteransager von Seattle – entschuldigt, die Meteorologen natürlich – lieber vorhersagen als eine Katastrophe?“


  „Manchmal haben sie jedenfalls recht, Virginia“, sagte eine weitere Frau milde. „Ich gehörte zu den eineinhalb Millionen Menschen, die während des Dezembersturms vor ein paar Jahren fast eine Woche keinen Strom hatten. Ich habe mir den Hintern abgefroren. Glaub mir, bei minus ein Grad ist ein Stromausfall wirklich nicht lustig.“


  „Ich weiß, und ich will in keiner Weise deine Leidensgeschichte schmälern. Ich sage nur, dass sich in neunzig Prozent der Fälle ein vorhergesagter Jahrhundertsturm als ein großer Reinfall herausstellt.“


  Gordon schaltete geistig wieder ab, als die Frauen eine Debatte über die Effektivität von Wettervorhersagen begannen. Er faltete die Zeitung zusammen, die er während des Mittagessens zu lesen vorgegeben hatte, und stand auf. Er konnte sowieso an nichts anderes denken als an Janes Stimme heute Morgen auf dem Flur. Sie hatte Marjorie gefragt, ob sie einen Moment Zeit hätte, um über das Kleid zu sprechen, das sie nun anstelle des Diors für die Haute-Couture-Ausstellung ausgewählt hatte.


  Sie war wegen des Verlustes am Boden zerstört gewesen – das wusste er genau. Und trotzdem hatte sie innerhalb weniger Tage ein anderes beschissenes Kleid gefunden, das schön genug war, um ihrer Stimme einen begeisterten Klang zu verleihen. Er konnte es einfach nicht fassen. Da hatte er das Dior-Kleid in den Speiseaufzug geknüllt, wo es verrotten würde, und jetzt blieb ihm nicht einmal die Genugtuung, ihre Karriere ruiniert zu haben? Himmelherrgottnochmal! Dieses Miststück war wie eine Katze mit neun Leben. Sie landete immer wieder auf den Beinen, egal, was ihr widerfuhr.


  Die Hände in den Taschen vergraben und mit gesenktem Kopf marschierte er durch das Museum zu den Mitarbeiteraufzügen.


  „Gordon!“


  Als er über die Schulter blickte, sah er Marjorie auf sich zusteuern. Sie winkte mit einer Hand. „Ich muss mal kurz mit Ihnen sprechen“, rief sie.


  Er betrachtete den großen Mann mit dem olivfarbenen Teint und den schwarzen Haaren, der neben ihr lief, und noch ein Wort kreiste in seinem Kopf:


  Polizei.


  Ihm wurde eiskalt, aber er war nicht umsonst ein begnadeter Pokerspieler. Er blinzelte nicht einmal. Er war doch kein blutiger Anfänger, der sich durch seine Körpersprache verriet.


  Aber wie zum Teufel waren sie auf ihn gekommen? Er hatte keine Spuren in der Villa hinterlassen. Was ihm natürlich kein Stück weiterhalf, falls der Cop einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung hatte. In diesem Fall wäre er geliefert. Die meisten Stücke in seinem Spezialraum würden einer näheren Überprüfung nicht standhalten.


  Aber es war albern, überhaupt so weit zu denken. Es gab überhaupt keinen Grund für einen Durchsuchungsbefehl. Es sei denn, der Cop kannte einen Richter, der sich nicht sonderlich um die Einhaltung von Gesetzen scherte.


  Himmel, Ives, das reicht jetzt! Nur nicht durchdrehen!


  Seine Gedanken spielten Pingpong; sie rasten in Lichtgeschwindigkeit zwischen Du bist erledigt! und Keine Sorge! hin und her. Doch Gordon war sich absolut sicher, dass sein Gesicht nichts davon verriet. So setzte er ein freundliches Lächeln auf und wartete, bis seine Chefin und der Cop ihn eingeholt hatten.


  „Das ist Detective de Sanges“, sagte Marjorie. „Er ermittelt wegen des Einbruchs in der Wolcott-Villa, bei dem auch das Dior-Kleid geklaut wurde. Detective, das ist Gordon Ives, von dem ich Ihnen erzählt habe.“


  Was erzählt, Marjorie? Doch er ignorierte die Stimme, die in seinem Kopf aufkreischte, und sagte nur: „Ja, das ist wirklich eine schlimme Sache.“ Er streckte dem Cop die Hand hin.


  Der Händedruck des Detectives war fest. Er musterte Gordon mit unleserlichem Gesichtsausdruck. „Können wir uns hier irgendwo in Ruhe unterhalten?“


  Sein Selbstbewusstsein wuchs noch weiter, weil er wusste, dass sein eigener Händedruck mindestens genauso fest war. Er sah de Sanges unbeschwert an. „Klar. Kommen Sie mit in mein Büro.“


  „Entschuldigen Sie das Durcheinander“, sagte er kurz darauf, während er einen Stapel Akten vom Besucherstuhl nahm. „Junior-Kuratoren bekommen immer so kleine Kammern.“ Er lief hinter seinen Schreibtisch, setzte sich und schenkte dann dem Detective seine volle Aufmerksamkeit. „Also. Der Wolcott-Einbruch. Ich war nie in der Villa, deswegen weiß ich nicht so recht, wie ich Ihnen helfen kann.“


  De Sanges betrachtete ihn schweigend, dann zog er ein abgegriffenes Notizbuch aus der Innentasche seines überraschend gut geschneiderten Jacketts. „Ihre Chefin sagte, Sie und Miss Kaplinski wären sozusagen Konkurrenten?“


  „Sicher.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir beide sind Junior-Kuratoren und ehrgeizig, und es gibt nicht so viele Ausstellungen, die die Senior-Kuratoren uns organisieren lassen. Ganz zu schweigen davon, dass unsere einzige Chance auf eine Beförderung für die kommenden Jahre darin liegt, nächsten Herbst die Stelle von Paul Rompaul zu bekommen. Also ja, wir sind Konkurrenten.“


  „Es muss Ihnen dann doch unfair erschienen sein, dass sie eine Villa geerbt hat, die vollgestopft ist mit wertvollen Sammlerstücken“, sagte der Detective mitfühlend. „Und die Leitung nicht nur einer, sondern gleich zweier Ausstellungen übertragen bekommt, nur weil sie Agnes Wolcott gekannt hat. Damit hat sie den Wettstreit mit Ihnen doch schon gewonnen.“


  Nun, der Cop musste erst noch geboren werden, der Gordon Ives aufs Kreuz legte. Er war viel zu klug, um sich derart in die Falle locken zu lassen. „Ja, das war hart“, gestand er ein. „Es ist geradezu unmöglich, nicht neidisch auf sie zu sein. Aber die Rivalität zwischen Jane und mir war immer eine freundschaftliche. Und sie hat mir die Spanische Ausstellung überlassen, worüber ich mich sehr gefreut habe.“


  „Was halten Sie persönlich von ihr? Haben Sie vielleicht eine Theorie über die Diebstähle in der Villa?“


  „Jane?“ Davon abgesehen, dass sie eine langweilige, verkniffene, besserwisserische reiche Schlampe ist, meinen Sie? „Sie ist klug. Und sehr engagiert. Aber zu dem Diebstahl kann ich überhaupt nichts sagen. Dafür sind doch eher Sie der Experte, meinen Sie nicht?“


  „Sicher.“ Der Detective lehnte sich zurück und musterte Gordon mit freundlicher Neugier. „Doch meine Theorien sind noch im Anfangsstadium, deswegen bin ich immer an der Einschätzung anderer interessiert, vor allem, wenn jemand mehr Fachwissen in einem Fall hat als ich. Sehen Sie, ich hatte anfangs eine Vermutung, doch dann habe ich mit ihrer Chefin gesprochen und jetzt mit Ihnen – und meine Meinung hat sich um 180 Grad gedreht.“ Er zog sein Notizbuch zu Rate. „Sie waren nie in der Villa, sagen Sie?“


  „Nein. Meine Beziehung zu Jane ist strikt beruflich, deswegen wurde ich nie eingeladen.“


  „Dann wird keiner der Fingerabdrücke am Tatort mit Ihren übereinstimmen, richtig?“ De Sanges hob den Kopf, und nun war keine Spur von Freundlichkeit mehr in seinem Gesicht zu entdecken. Sein Blick war kalt und hart geworden.


  Scheiße! Er hatte alles Mögliche in der Villa angefasst und sich nicht eine Sekunde Gedanken darüber gemacht. Weil er niemals auf die Idee gekommen wäre, dass ihn jemand verdächtigen könnte. Panik stieg in ihm auf, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken.


  Dann tätschelte er sich im Geiste selbst die Schulter für seine Unbekümmertheit, mit der er de Sanges in die Augen sah. „Nein. Es ist schwer, Fingerabdrücke in einem Haus zu hinterlassen, in dem man nie gewesen ist.“


  „Das ist wahr. Also macht es Ihnen bestimmt nichts aus, wenn wir Ihnen die Fingerabdrücke abnehmen, um Sie von der Verdächtigenliste streichen zu können.“


  „Ehrlich gesagt doch. Denn ich sehe nicht ein, warum ich überhaupt auf der Verdächtigenliste stehen sollte, und ich möchte meine Bürgerrechte gewahrt wissen. Außerdem glaube ich an die Unschuldsvermutung ... bis zum Beweis des Gegenteils.“


  Der Cop hielt seinen Blick etwas länger fest, als ihm angenehm war. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ja, sehr gut“, stimmte er zu und erhob sich. „Danke für Ihre Zeit. Ich melde mich.“


  Gordon sah ihm hinterher, dann rieb er sich die Augen, hinter denen sich eine heftige Migräne zusammenbraute. Na großartig! Aber es war schon in Ordnung. Kein Problem. Vermutlich hatte er sich nur eingebildet, dass der Detective ihn verdächtigte. Warum sollte er? Und, zum Teufel, selbst wenn, de Sanges konnte ihm nichts beweisen. Er hatte sich strikt an die goldene Spielerregel gehalten, auszusteigen, solange er noch konnte.


  Also nein. Sein Herz schlug vollkommen grundlos so laut wie ein Presslufthammer.


  Er hatte nichts zu befürchten.


  21. KAPITEL


  Mein Gott, was für ein Tag. Er begann mit dem Sturm – und das war erst der Anfang.


  Das vielleicht mal ein Wind“, sagte Devlin, als er und seine Schwester die Wolcott-Villa verließen. „Du hättest nicht extra herkommen brauchen, um mich abzuholen.“ Er warf ihr ein Grinsen zu. „Aber ich bin froh, dass du es getan hast.“


  Der jammernde Wind zerrte an ihren Kleidern, er schob Hannah zwischen sich und die Hintertür, während er abschloss. „Liebe Zeit. Das sind ja mindestens fünfundsiebzig Meilen in der Stunde“, brüllte er über den Lärm hinweg. „Gib mir deinen Schlüssel. Ich werde fahren.“


  „Ooh. Weil du so ein großer, starker Mann bist und ich so ein kleines, hilfloses Mädchen?“ Die Ironie in ihrer Stimme war trotz des grollenden Windes gut zu verstehen. Aber sie gab ihm trotzdem den Schlüssel.


  „Hannah, du bist ungefähr so hilflos wie ein Barrakuda“, murrte er, während sie geduckt zum Auto liefen und dabei immer wieder über herabgestürzte Äste springen mussten. Eigentlich hätte sie ihn gar nicht hören dürfen, doch entweder hatte sie Ohren wie ein Luchs oder der Sturm hatte ihr die Worte direkt zugeweht.


  „Verdammt richtig“, schrie sie.


  Sie kletterten in ihren Wagen und knallten die Türen zu: der Lärmpegel sank umgehend um einiges. Seine Schwester konnte es mal wieder nicht auf sich beruhen lassen, sondern beobachtete ihn, wie er sich anschnallte, und fing erneut mit dem Thema an, das er eigentlich hatten beenden wollen. „Ich bin immerhin diejenige, die den Elementen von Fremont bis hierher getrotzt hat, um dich sicher nach Hause zu bringen, Brüderchen.“


  „Klar. Aber warum überhaupt?“ Mit einem Mal war er misstrauisch. „Was führt dich an einem Samstag hierher? Es passt gar nicht zu dir, deinen freien Tag aufs Spiel zu setzen – ganz zu schweigen von deiner Frisur –, nur um mir ein paar Unannehmlichkeiten zu ersparen. Zumal ich viel näher an der Villa wohne als du.“


  „Warum erwähnen die Leute eigentlich immer ausgerechnet das, was man nicht hören will?“ Hannah klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich im Spiegel. „Schöner Mist. Wie sieht denn das aus? Ich habe Stunden für diesen Vom-Wind-zerzaust-Look gebraucht. Kein Mensch will echten Wind.“ Sie zog eine Bürste aus der Tasche und begann, ihre Frisur zu entwirren.


  „Was meine Frage nicht wirklich beantwortet, oder?“ Dev fuhr rückwärts die Auffahrt hinunter.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Du hast kein Auto, und das Wetter ist ziemlich scheußlich. Ich wollte nicht, dass du in den Puget Sound geblasen wirst.“


  „Mhm. Das klingt wirklich toll – in der Theorie. Aber ich weiß, dass du sehr genau weißt, dass ich absolut in der Lage bin, hinzukommen, wo immer ich hin will – und wenn nicht, hätte ich auch in der Villa bleiben können. Also, worum geht es in Wirklichkeit?“


  „Na schön.“ Hannah klappte den Spiegel wieder hoch und drehte sich zu ihm um. „Ich will wissen, wann du für immer nach Hause kommst.“


  Er starrte sie einen Moment lang an, bevor der Wind das Auto beinahe aus der Spur geblasen hätte und er mit dem Lenkrad kämpfen musste. Dann fragte er ungläubig: „Und du bist an dem stürmischsten Tag des Jahrzehnts durch die ganze Stadt gefahren, um mich das zu fragen?“


  „Ja. Und wegen der Gelegenheit, mit dir mal ohne die anderen zu reden.“ Sie ließ ihn die steile Queen Anne Avenue hinuntersteuern, doch kaum fuhren sie wieder auf ebener Strecke, fügte sie hinzu: „Es wird Zeit, dass du wieder nach Hause kommst, Dev.“


  Er beobachtete die Ampel, was nicht leicht war, nachdem sie fast horizontal in die Luft geweht wurde, und öffnete den Mund, um zu antworten.


  Doch bevor er etwas erwidern konnte, rief sie: „Und sag jetzt nicht, dass du zu Hause bist. Du weißt genau, was ich meine.“ Seufzend fügte sie hinzu: „Du wirkst in letzter Zeit glücklicher als in den ganzen letzten Jahren.“


  „Und woher willst du das wissen? Du hast mich nur während meiner gelegentlichen Besuche erlebt.“


  „Sag ich doch.“


  „Hör mal.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich freue mich, dass du mich gerne wieder zu Hause hättest. Wirklich. Aber Bren geht es wieder besser. Und früher oder später werde ich wieder nach Europa gehen.“


  „Warum? Weil du so wahnsinnig gerne aus Koffern lebst?“


  Nein, das tat er nicht, und in Wahrheit hatte ihm die Herumsegelei auf dem Mittelmeer, weit von den Menschen entfernt, die er liebte, in den letzten Jahren ganz schön zugesetzt.


  Wie bitte? Er straffte die Schultern. Woher war denn dieser Gedanke mit einem Mal gekommen? Er schoss über den Denny Way und steuerte dank des fast nicht existierenden Verkehrs wie eine Rakete auf seine Wohnung zu.


  Er mochte sein Leben in Europa sehr. Gut, hin und wieder fühlte er sich ein wenig rastlos. Und ganz selten verspürte er vielleicht sogar so etwas wie Heimweh. Na und? So was konnte passieren.


  „Lass gut sein, Hannah“, zischte er, vor seinem Haus angekommen. Eine grimmige Bö packte das Auto. „Du weißt, dass ich diesen Mangel an Privatsphäre bei unserer Familie einfach nicht ertragen kann. Es ist, als würde man in einem beschissenen Goldflschglas leben.“


  „Ach, um Himmels willen, Dev“, meckerte sie zurück. „Komm mal wieder runter! Wie alt bist du? Noch immer neunzehn? Du bist selbst dafür verantwortlich, wie du mit deiner Familie lebst.“


  „Nun, besten Dank, Dr. Phil, dass ich endlich Licht am Ende des Tunnels sehe. Halleluja. Jetzt werde ich wohl endlich mein Leben in den Griff bekommen.“ Er kämpfte mit dem Wind, um die Tür zu öffnen, stieg aus und beugte sich wieder hinein, während sie gerade auf den Fahrersitz kletterte. „Willst du den Sturm bei mir abwarten?“


  „Nein“, sagte sie mürrisch.


  „Jetzt sei nicht beleidigt. Wir sind bei diesem Thema einfach unterschiedlicher Meinung.“


  „Nur, weil du so ein verdammter Idiot bist.“


  Er grinste sie an.


  Doch als sie ernsthaft hinzufügte: „Du brichst Mom das Herz, weißt du“, wich das Grinsen aus seinem Gesicht und er richtete sich auf.


  „Ach Gott, Han. Toll. Wirklich ganz toll.“ Schuldgefühle kribbelten wie Millionen Ameisen unter seiner Haut, aber er würde einen Teufel tun und seiner Schwester zeigen, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte. Er war sauer, weil sie ihm ein schlechtes Gewissen machte, trotzdem klopfte er kurz auf das Dach des Autos und sagte so freundlich wie möglich: „Fahr vorsichtig, Schwesterherz. Der Sturm ist wirklich heftig.“


  „Ich sollte gehen“, sagte Ava zu Jane und griff nach dem Schal, den sie sich vor wenigen Minuten erst vom Hals gewickelt hatte. „Bei diesem Wind über die Lake Washington Floating Bridge zu fahren, hat mich ziemlich aus der Ruhe gebracht und ... also gut, ich habe fast einen Panikanfall bekommen. Ich meine, ich weiß ja, dass es über die Interstate 5 nicht weiter zu mir nach Hause ist als hierher. Aber als ich die nördliche Ausfahrt für die Interstate 90 sah, habe ich sie einfach genommen. Und dann ... das habe ich dir alles schon erzählt. Super. Jetzt wiederhole ich mich schon.“


  „Natürlich tust du das.“ Jane nahm ihrer Freundin sanft den Schal aus der Hand und zog ihr den Mantel aus. „Du bist noch immer ganz zittrig. Komm, setz dich. Trink eine Tasse Tee.“


  Ava tat, wie ihr geheißen, setzte sich an die Küchentheke und sah Jane dabei zu, wie sie ihre Küchenschränke durchwühlte.


  „Aha! Ich wusste doch, dass ich ihn irgendwo hier habe. Also. Chai oder Beruhigungstee?“ Sie grinste. „Beruhigungstee wohl.“


  „Auf jeden Fall.“


  Ein paar Minuten später setzten sie sich mit den Tassen ins Wohnzimmer, tranken in kleinen Schlucken und aßen Schokolade. Trotz des Tosen des Windes – oder vielleicht gerade deshalb – fühlten sie sich sicher und behaglich.


  Bis Ava sie ansah. „Also, hat Dev dich wieder wegen Europa angesprochen?“


  Jane versteifte sich. Jedes Gefühl von Behaglichkeit war verschwunden, sie wünschte nur, sie hätte ihrer Freundin nicht davon erzählt. „Nein. Seit drei Tagen nicht mehr.“


  „Hmm.“ Ihre Freundin stützte ihr Kinn in die Hand und musterte Jane wie eine Psychologin – falls es Psychologinnen gab, die wie Fruchtbarkeitsgöttinen gebaut waren. „Und wie empfindest du das?“


  „Nun, es stört mich nicht, falls du das meinst.“


  Ava hob nur eine Augenbraue, und Jane fuhr fort: „Was? Es stört mich nicht! Ich bin sogar ... erleichtert. Wirklich.“ Okay, selbst sie bemerkte, dass sie zu vehement protestierte. Und doch konnte sie nicht umhin, zu wiederholen: „Wirklich.“


  „Auf einer Schwachsinnsskala von eins bis zehn gebe ich dir dreizehn Punkte.“


  „Mhm.“ Jane stieß den Atem aus, umfasste die Tasse mit beiden Händen und ließ die Schultern sinken. „Ich möchte erleichtert sein, okay? Aber tatsächlich werde ich fast schon paranoid. Ich meine, was soll das eigentlich? Erst will er mich ununterbrochen überreden, mit ihm nach Europa zu gehen, und dann verliert er kein einziges Wort mehr darüber. Und warum interessiert mich das überhaupt? Ich wollte doch sowieso nur eine vorübergehende Affäre.“


  „Aber...?“


  „Bin ich ihm mit einem Mal nicht mehr gut genug oder was? Hat er das Interesse an mir verloren?“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, vielleicht hat er einfach den Sex satt.“


  „Ja, klar.“ Avas Stimme war spöttisch. „Für den Fall, dass es irgendeinen Mann gibt, der Sex satt hat, dann garantiert nicht Dev. Ich sehe doch, wie er dich anschaut.“


  Sie hasste sich für ihren schulmädchenhaften Impuls, zu fragen, wie, und versuchte es mit Humor. „Du meinst, so wie Lenny zu Jimmy gesagt hat, der Carol Lee weitererzählt hat, die mir dann verraten hat, dass Bobby Joe wirklich total in Tiff verknallt ist?“


  Ava sah sie an.


  „Okay“, sagte Jane, und die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme war so wenig überzeugend, dass sie sich selbst dafür schämte. „Wie schaut er mich an?“


  „Als wäre er der Hai und du ein fetter Köder, Süße.“


  „Oh. Nun. Ein wunderschönes Bild.“ Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. „Aber von wegen fetter Köder, eher wohl schwerer Klotz.“


  „Du feierst hier also gerade eine Selbstmitleid-Party. Na, ich fahre jetzt sowieso nach Hause, dann kannst du damit allein weitermachen.“ Ava trug die Tassen und Teller in Janes Küche, zog Schal und Mantel an und umarmte ihre Freundin fest. „Danke für den Tee und deine Gesellschaft, Janie.“


  „Du solltest bleiben.“ Jane blickte durch das Fenster auf den windgepeitschten Puget Sound. Der Nachmittagshimmel war fast schwarz. „Ich glaube nicht, dass es sicher ist, jetzt Auto zu fahren. In den Nachrichten sprachen sie von was weiß ich wie vielen Meilen pro Stunde.“


  „Für mich hat es sich wie hundert angefühlt. Ich kannte diese Monsterwellen, die über die Brücke gespült werden, aus dem Fernsehen. Aber heute habe ich sie zum ersten Mal selbst gesehen.“ Ava erschauerte. „Und meinetwegen muss ich das in Zukunft nie mehr sehen.“


  „Warum willst du dann fahren? Du musst zwar nicht mehr über den Lake Washington fahren, aber der Sturm ist so stark, der könnte deinen kleinen BMW glatt von der West Seattle Bridge blasen.“


  „Deswegen werde ich mich den Alaskan Way entlangschleichen.“


  „Aber sogar das Coleman Dock wurde geschlossen! Die Fähren fahren nicht mehr, und das passiert nie! Bleib hier, Av.“


  „Danke, aber ich möchte lieber in meiner eigenen Wohnung sein.“


  Das Licht flackerte, Jane sah ihre Freundin an. „Am Strand ist es verdammt dunkel, wenn der Strom ausfällt.“


  „Ihr Stadtmenschen seid nicht die einzigen mit unterirdischen elektrischen Leitungen.“


  „Gut, aber ruf mich wenigstens an, wenn du zu Hause angekommen bist. Hast du heute schon was von Poppy gehört?“


  „Ja, sie hat ihre Eltern besucht, und die haben sie überredet zu bleiben.“


  „Ich wünschte, ich könnte dich auch überreden“, sagte Jane kläglich.


  „Ich rufe dich an, wenn ich zu Hause bin, versprochen.“


  „Tu das.“


  Sie schloss die Tür hinter ihrer Freundin, dann lief sie in die Küche, um aufzuräumen, was nur wenige Minuten dauerte. Danach hatte sie nichts mehr zu tun. Sie stellte den Fernseher an und stellte ihn zehn Minuten später wieder ab, weil ihr die ständigen Berichterstattungen über den Sturm auf die Nerven gingen. Dann versuchte sie zu lesen, unterließ es aber, als sie ein und denselben Abschnitt zum zehnten Mal begann. Sie räumte irgendwelche Dinge hin und her, die bereits aufgeräumt waren, und ärgerte sich über ihre eigene Ordentlichkeit, die ihr jetzt nichts mehr zu tun ließ, um sich abzulenken. Wie eine eingesperrte Katze wanderte sie von einem Zimmer ins andere.


  Ava rief wie versprochen an, und doch war Jane nach wie vor nervös. Durch die Balkontür betrachtete sie den aufgewühlten Puget Sound und die Elliott Bay. Sie fühlte sich mindestens genauso hin- und hergerissen wie das Wasser.


  Denn nicht nur die Sorge um ihre Freundinnen trieb sie um, sondern vor allem das Thema, das Ava angesprochen hatte.


  Warum fragte Devlin sie nicht mehr, ob sie mit ihm nach Europa gehen wolle?


  Sie hob das Kinn. Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, nicht wahr? Wegen des Windes flocht sie ihr Haar in zwei Zöpfe. Dann schlüpfte sie in ihren Mantel, schnappte sich ihre Handtasche und verließ die Wohnung.


  Als sie aus der Tiefgarage auf die Western Avenue fuhr, zerrte der Sturm an ihrem Wagen. Sie benahm sich vollkommen verrückt. Sie hatte ja nicht mal angerufen, um herauszufinden, ob Devlin überhaupt zu Hause war. Er hatte gesagt, dass er morgens ein paar Dinge in der Villa erledigen wollte, und vielleicht war er noch immer dort.


  Auf der anderen Seite war seine Wohnung gerade mal eine halbe Meile von ihrer entfernt, normalerweise lief sie den Weg zu Fuß, und sie saß nun sowieso schon mal im Auto. Sie fuhr den Hügel hinauf zur First Avenue.


  Während sie versuchte, einen Parkplatz zu finden, was schier unmöglich war, weil jeder einigermaßen vernunftbegabte Mensch bei diesem Wetter zu Hause blieb, wurde ihre Stimmung immer angespannter. Als sie endlich einen in der Nähe des Regrade Parks gefunden hatte und ausstieg, begriff sie erst, wie heftig der Sturm tatsächlich war.


  Gütiger Gott! Sie taumelte, als der Wind wie eine gigantische unsichtbare Hand gegen ihre Brust drückte und sie nach hinten zu stoßen versuchte.


  „Typisch“, murmelte sie. „Wenn du doch nur einen Funken Verstand hättest, Kaplinski!“ Nun, jetzt war es zu spät. Sie stemmte sich gegen den Wind und machte sich auf den Weg. Devlins Wohnung lag zwei Blöcke entfernt.


  In dem alten dreistöckigen Gebäude gab es keinen Empfang, niemanden, der sie anmeldete. Sie lief die Treppe bis ins oberste Stockwerk hinauf. „Du solltest besser zu Hause sein“, grummelte sie, als sie an seine Tür klopfte. Sie hatte sich inzwischen in Gefühle hineingesteigert, die wilder tobten als der Sturm draußen vor der Tür, und die musste sie dringend loswerden, wenn sie nicht auf der Stelle platzen wollte. Als er nicht umgehend öffnete, hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür.


  „Immer mit der Ruhe!“, hörte sie Devlin hinter der Tür rufen, und Jane blinzelte. Er klang sogar noch gereizter, als sie sich fühlte. Falls das überhaupt möglich war.


  Die Tür wurde aufgerissen. Dev starrte sie an. Eine Sekunde lang leuchtete Freude in seinen Augen auf. Dann zog er die dunklen Augenbrauen zusammen. „Was zum Teufel hast du bei diesem Wetter draußen zu suchen?“ Er packte ihren Arm. „Rein hier!“ Dann knallte er hinter ihr die Tür zu.


  „He!“ Ihre aufgestaute Wut brach aus ihr heraus. „Du tust mir weh!“ Sie machte sich los.


  „Entschuldige“, sagte er kein bisschen zerknirscht. „Ich bin nicht besonders gut drauf. Das scheint heute der Tag für Frauen zu sein, die einfach nicht clever genug sind, bei diesem Wetter zu Hause zu bleiben. Aber was soll’s.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du schon mal hier bist. Komm rein.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte aufs Wohnzimmer zu.


  Sie zögerte. „Du hast eine andere Frau hier?“ Mein Gott, mein Gott, an so etwas hatte sie gar nicht gedacht. Kein Wunder, dass er so gereizt klang.


  „Was?“ Er sah sie über die Schulter an. „Nein. Hannah ist durch die ganze Stadt gekurvt, nur um mich nach Hause zu fahren, aber sie ist jetzt weg. Und wie sich herausstellte, hatte sie sich nicht etwa schreckliche Sorgen um meine Sicherheit gemacht. Nein, sie wollte nur darüber reden, wann ich zurück nach Hause komme.“


  Sie stieß den Atem aus. Hannah. Keine andere Geliebte. Erleichterung prickelte in ihren Venen wie Champagner. Doch sie runzelte die Stirn. „Du bist zu Hause.“


  Seine Handbewegung besagte: Ganz genau! Doch er fuhr fort: „Sie meint für immer. Sie will wissen, wann ich für immer nach Seattle zurückkomme.“


  Er ließ die Schultern kreisen, als wollte er sagen, dass ihm das alles egal sei, doch Wut flackerte noch immer in seinen Augen. „Weil sie und Finn mich am besten von allen kennen, bildet sie sich vermutlich ein, zu wissen, was besser für mich ist. Aber genug davon. Was zum Henker hast du bei diesem Wetter draußen zu suchen?“


  Der kluge Teil von ihr, der Teil, der mit selbstgefälligen Senior-Kuratoren und ausländischen Honoratioren umzugehen wusste, riet ihr, sich zurückzuhalten, ihre Befürchtungen erst auszusprechen, wenn Devlin sich wieder beruhigt hatte. Sie hätte sich so lange auf die Zunge beißen sollen, bis sie blutete, doch seine griesgrämige Art raubte ihr auch noch den letzten Rest Verstand. „Warum fragst du mich nicht mehr, ob ich mit dir nach Europa gehen will?“


  Er sah sie überrascht an. „Wie bitte?“


  „Hast du deine Meinung geändert?“


  „Nein.“ Er kam näher. Die Wut verschwand aus seinen Augen, er rieb sanft über ihre Mantelärmel. „Ich wollte dir nur genug Raum lassen, um eine Entscheidung zu treffen. Ich will dich zu nichts zwingen. Dann hast du also beschlossen, mit mir zu kommen?“


  In diesem Moment begriff sie, dass sie zuerst hätte nachdenken sollen. „Ah, nein“, stotterte sie. „Ich meine, ich weiß nicht.“ Sie hatte nur eine Antwort von ihm gewollt und nicht darüber nachgedacht, dass sie ihm dann auch eine würde geben müssen.


  „Verdammt noch mal, Jane.“ Er trat zurück, seine Augen begannen wieder, Funken zu sprühen. „Was jetzt – bist du dabei oder nicht? Oder bist du nur gekommen, um mich zu nerven?“


  Sie war im Unrecht und sie wusste es. Deswegen tat sie, was jede vernünftige Frau tun würde: Sie schob ihm den Schwarzen Peter zu. „Sprich nicht in so einem Ton mit mir“, meckerte sie ihn an. „Ich bin nur gekommen, um herauszufinden, warum du mich auf einmal nicht mehr fragst. Ist doch klar, dass ich verwirrt bin! Du bist doch derjenige, der mich die ganze Zeit überreden wollte, alles, wofür ich gearbeitet habe, aufzugeben, um mit dir zu gehen – und plötzlich sagst du keinen Ton mehr dazu.“


  Mit einem Mal wurde ihr klar, dass der Streit ihr Spaß machte. Dass es ihr gefiel. Ausgerechnet ihr, die sonst alle Aufregungen tunlichst vermied. Als eisige Angst die Hände nach ihr ausstreckte, ruderte sie hastig zurück. „Mein Gott!“ Sie bewegte sich rückwärts zur Tür. „Ich wusste, dass das mit uns nicht funktionieren würde. Warum lassen wir es nicht einfach?“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb dann stehen. „Du willst aufgeben?“


  „Ich treffe eine kluge Entscheidung aufgrund von Fakten.


  Seine Wangen röteten sich, seine Augen wurden dunkel. „Schön“, sagte er tonlos. „Wenn du nicht mal einen kleinen Streit erträgst, ohne dich sofort zu trennen und in dein kleines, sicheres Leben zurückzukehren, dann lass uns das tun, Jane. Ich habe heute nicht die Geduld, mich mit einer Frau abzugeben, die zu feige ist, um ihre Komfortzone zu verlassen. Und das nur, weil sie die blödsinnige Vorstellung hat, aus heiterem Himmel wie ihre Eltern zu werden.“


  Wenn er ihr direkt in den Bauch getreten hätte, wäre ihr auch nicht übler gewesen. Das war so unfair!


  Vielleicht hat er recht, wisperte eine kleine Stimme in ihrem Kopf.


  Nein! Hat er nicht! Ihr Herz donnerte, ihr Magen rebellierte. Sie starrte ihn mit erhobenem Kinn an. „Wenigstens kenne ich meine Schwächen. Aber du kannst dir ja gerne weiter was vormachen, Devlin. Klar, hau nur wieder ab nach Europa, sobald es Bren besser geht, dann kannst du so tun, als ob du überhaupt keine Probleme hättest. Geh ruhig zurück in dein Leben, wo du dich ständig über deine Familie aufregen kannst, weil sie sich um dich sorgt.“


  Herr im Himmel! In einem winzigen Teil ihres Hirns fühlte sie sich von sich selbst abgestoßen. Wie nur war dieser Streit so schnell so bösartig geworden?


  Sie öffnete den Mund, um zu sagen – sie wusste nicht, was. Aber etwas Versöhnliches, das dieses ganze Drama schnell beendete. Sie hatte sich vollkommen falsch verhalten. Und das alles nur, weil sie wirklich fürchterliche Angst davor hatte, was geschehen würde, wenn sie ihm gestand, dass sie mit ihm zusammen sein wollte.


  Doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, bevor sie den Streit beenden konnte, warf er ihr einen gleichgültigen Blick zu. „Pass auf, dass die Tür dich nicht in den Hintern trifft, wenn du gehst, Babe.“


  Und einfach


  so


  war es


  zu spät.


  Einen Augenblick sah sie ihn nur an, während der Schmerz ihr tief in die Knochen fuhr. Und dann tat sie, was sie ihr Leben lang getan hatte: Sie setzte sich wieder neu zusammen.


  Nun gut. Das war schon in Ordnung, schließlich war sie auf dem besten Weg gewesen, sich wie ihre Eltern von sinnloser, destruktiver Leidenschaft leiten zu lassen. Sie hatte Devlin zwingen wollen, sie zu lieben, wie ihr mit einem scharfen Stich ins Herz auf einmal klar wurde.


  Mein Gott. Sie zu lieben.


  Sie presste die Lippen fest zusammen, um die Worte, die er nicht hören und die sie nicht sagen wollte, tief in sich zu versckließen. Sie drehte sich um und lief zur Tür. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass er nickt ein Wort sagen würde, um sie aufzuhalten. Und so verließ sie seine Wohnung.


  22. KAPITEL


  Ich habe wirklich schon schlimme Tage erlebt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass man sich so schlecht und traurig fühlen kann.


  Oder so irrsinnig viel Angst vor allem Möglichen haben kann.


  Sie konnte nicht nach Hause gehen. Das war der einzige klare Gedanke in Janes Kopf. Sie lief zurück zu ihrem Auto und saß dann einen langen Moment einfach nur da und starrte blind durch die Windschutzscheibe. Zu Hause würde sie verrückt werden, in dieser Wohnung, in der es nichts zu tun gab, um sich von Devlin abzulenken.


  Sie konnte noch immer zu Poppys Eltern fahren oder zu Ava. Aber ihr Hals fühlte sich so dick an wegen der ungeweinten Tränen und ihr Herz so schwer, dass sie einfach nicht in der Lage war, über ihre Gefühle zu sprechen.


  Aber sie konnte arbeiten. Ein brüchiges kleines Lachen entrang sich ihren Lippen. Gut, ihr Liebesleben brach gerade zusammen, aber sie hatte ja noch immer ihren Job. Und schließlich hatte sie sich immer in Arbeit vergraben, wenn irgendetwas in ihrem Leben nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und außerdem hatte der heutige Streit das Unausweichliche nur beschleunigt. Denn sie wäre niemals mit Devlin nach Europa gegangen.


  Mal ehrlich. Sie hätte wirklich alles aufgeben müssen, wofür sie gearbeitet hatte. Und ohne ihre Arbeit – wer zum Teufel war sie dann überhaupt?


  Niemand. Schlicht und ergreifend niemand.


  Gut, selbst für eine Frau mit dem schlimmsten Liebeskummer der Welt war das eine Nummer zu hart. Erbarmlieh geradezu. Und das Gegenteil von allem, woran sie glaubte, wenn sie wegen einer beendeten Affäre derart in Selbstmitleid zerfloss. Hör auf zu jammern, befahl sie sich streng und setzte sich aufrecht. Immerhin hast du eine Arbeit, die du liebst. Das ist mehr, als viele Leute von sich behaupten können. Also reiß dich jetzt zusammen und stürz dich in das, worüber du noch einigermaßen Kontrolle hast. Kümmere dich darum, dass die Ausstellung einzigartig wird.


  Sie drehte den Zündschlüssel um und fuhr Richtung Villa.


  Was war hier verflucht noch mal gerade passiert? Dev unterbrach sein rastloses Hin- und Herwandern, als er zum dritten Mal vor seiner Wohnungstür anlangte, und fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. Was war da gerade passiert?


  Er hatte Jane rausgeworfen. Trotz des Sturms.


  Seine Schultern spannten sich, sein Blick wurde noch dunkler. Sie war doch selbst schuld. Sie hatte seine Hoffnungen geschürt, nur um ihm dann den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Und hatte das vielleicht gereicht? Verdammt, natürlich nicht. Sie war erst gegangen, nachdem sie noch diesen ganzen Mist über seine angeblichen Probleme mit seiner Familie verzapft hatte. Psychogelaber.


  Moment mal, Junge, jaulte sein Gewissen auf. Bleib auf dem Teppich. Du. Hast. Sie. Rausgeworfen.


  UND DAS BEI DIESEM STURM!


  Seine Fingerkuppen wurden taub – ein Phänomen, das er schon in seiner Kindheit erlebt hatte, und zwar immer dann, wenn er sich besonders geschämt hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Unabhängig davon, wer den anderen wie provoziert hatte – und bei diesem Müll, den er über ihre Familie von sich gegeben hatte, konnte er sich in dieser Hinsicht durchaus an die eigene Nase fassen –, hatte er sich vollkommen untypisch benommen.


  Er besaß normalerweise nicht dieses launische Temperament, das man Rothaarigen nachsagte, es dauerte lange, bis er einmal richtig wütend wurde. Wenn es allerdings mal so weit war, brauchte es seine Zeit, bis er sich wieder abgeregt hatte. Und schon seine Schwester war ihm heute ernsthaft auf die Nerven gegangen.


  Trotzdem. So behandelte man keine Frau. Wenn sein Dad jemals davon erfuhr, würde er ihm den Hintern versohlen – egal, wie alt er inzwischen war.


  Dev schnaufte laut. Denn schließlich ging es nicht darum, wie er irgendeine Frau behandelt hatte, sondern Jane, die seit ihrem ersten Treffen sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Die ihn verrückt gemacht hatte. Zum Lachen gebracht hatte. Ihn verwirrt hatte.


  Die ihn dazu gebracht hatte, sie zu lieben.


  Er erstarrte. Mist! Genau das war in aller Kürze das Problem. Jane Kaplinski war aufgetaucht und hatte ihn dazu gebracht, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben.


  Er fuhr herum, als es an die Tür klopfte, Erleichterung jagte durch seinen Körper. Er sprang nach vorn und riss die Tür auf. „Gut, du bist zur Vernunft gekommen ...“


  „Wusste gar nicht, dass ich das nötig habe“, sagte Finn gedehnt und lief an ihm vorbei.


  „Was zum Teufel ist heute? Der Kavanagh-Geschwister-Tag?“ Dev knallte die Tür zu, bevor er seinem Bruder enttäuscht hinterhertrottete. „Was hast du hier zu suchen?“


  Finn warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „O-kay. Offenbar hast du mich nicht erwartet. Schön, wie du dich über meinen Besuch freust. Ich habe diese Wirkung auf Leute. Normalerweise eher auf Frauen, aber ...“


  Dev verpasste seinem Bruder einen harten Schlag gegen die Schulter.


  „Na, Bruder, ganz ruhig. Mann, was bist du nur für ein Spielverderber.“ Finn zuckte mit den Schultern. „Du sagtest, du wolltest heute Morgen arbeiten, also bin ich bei der Villa vorbeigefahren, um dich nach Hause zu fahren.“ Er warf sich auf die Couch. „Aber da die ganze Straße jetzt ohne Strom ist, dachte ich, ich komme mal vorbei und schaue, ob du zu Hause bist.“


  „Noch mal von vorne“, sagte er misstrauisch, Hannahs Besuch noch frisch im Gedächtnis. „Du bist bei diesem Wetter rausgegangen, um meinen Chauffeur zu spielen? Warum? Weil du so ein herzensguter Mensch bist?“


  „Nein.“ Finn kniff die Augen zusammen. „Ich hatte gestern Abend eine Verabredung mit einer Frau, die auf der Ostseite von Queen Anne wohnt, und da ich schon mal in der Nachbarschaft war ...“


  „Also bist du nicht gekommen, um mir zu sagen, dass es Zeit wird, Europa zu verlassen?“, unterbrach er seinen Bruder. Andererseits ... er sprach hier mit Finn, der sich im Gegensatz zu seiner Schwester noch nie in sein Leben eingemischt hatte. Dev bekam so langsam den Eindruck, dass er sich hier gerade zum Narren machte – und doch fügte er hinzu: „Du bist nicht gekommen, um mir zu sagen, dass ich endlich für immer nach Hause kommen soll?“


  Finn stand auf. „Bei deiner Laune, Brüderchen, ist es mir scheißegal, ob du jemals wieder hierher ziehst. Was zum Teufel ist eigentlich dein Problem?“ Dann nickte er mit einem Mal weise. „Ah! Du hast mit Langbein gestritten, stimmt’s?“


  „Und wie.“


  Finn betrachtete ihn mit der Vorsicht eines Mannes, der damit rechnete, jeden Moment ein Gespräch über Gefühle führen zu müssen. „Du willst sicher nicht darüber sprechen, oder?“


  „Verdammt, nein. Aber ich kann dir verraten, dass ich ausgesprochen höflich war. Ich sagte ihr, sie solle aufpassen, dass die Tür sie nicht in den Hintern trifft, wenn sie geht.“


  Finn starrte ihn an. „Du hast sie bei diesem Wetter rausgeworfen?“


  „Ja.“ Er vergrub seine Finger in seinem steifen Nacken. „Und du solltest jetzt auch gehen, weil ich sie suchen muss.“


  Sein Bruder nickte. „Um es wieder gutzumachen.“


  „Ich weiß nicht, ob das geht, Finn. Aber zumindest kann ich dafür sorgen, dass sie unbeschadet nach Hause kommt. Und vielleicht können wir noch mal reden. Nachdem ich mich wieder beruhigt habe.“


  „Du regst dich eigentlich nicht sonderlich schnell auf. Ich hätte zu gerne Mäuschen gespielt, um zu hören, was dich überhaupt so weit gebracht hat.“


  Dev schüttelte nur den Kopf.


  „Soll ich dich zu ihrer Wohnung fahren?“


  Warum zum Teufel sollte er seinen Bruder mitnehmen, wenn er der Frau gegenübertrat, mit der er gerade den schlimmsten Streit ihrer Beziehung gehabt hatte? Dann ging ihm ein Licht auf. „Scheiße, ich habe heute ja gar keinen Mietwagen. Ich vermisse die europäischen U-Bahnen wirklich! Busse werden heute ja wohl nicht fahren, oder? Aber warte, ich rufe erst mal an, ob sie überhaupt zu Hause ist.“


  Er wählte Janes Nummer, es klingelte vier Mal, bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete. Als er ihre Stimme hörte, krampfte sich sein Magen zusammen. „Jane?“, rief er. „Wenn du da bist, nimm bitte ab. Bitte!“ Er seufzte. „Hör zu, ich rufe nicht an, um zu streiten, ich will nur wissen, ob du gut nach Hause gekommen bist.“ Er gab ihr noch einen Moment Zeit, dann legte er auf und wählte ihre Handynummer. Nachdem er dieselbe Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte, drehte er sich fluchend um.


  „Nicht zu Hause?“, fragte sein Bruder.


  „Ich weiß es nicht. Jedenfalls geht sie nicht ran. Aber vielleicht hat sie auch einfach keine Lust zu reden.“ Er biss die Zähne zusammen. „Mit mir zu reden.“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden“, sagte Finn aufmunternd. „Dann mal los.“


  Jane gelang es recht gut, die Gedanken an Devlin wegzuschieben und sich aufs Autofahren zu konzentrieren. Sie bemerkte sogar erst, als sie in die Auffahrt der Villa fahren wollte, dass die komplette Wohngegend dunkel war. Haufenweise herabgerissene Äste blockierten den Weg, woraufhin sie wieder rückwärts auf die Straße fuhr.


  „Na super.“ Sie parkte trotzdem ein paar Häuser weiter, weil sie auf keinen Fall in ihre leere Wohnung zurück wollte. In ihrem Handschuhfach lag eine Taschenlampe. Das war noch immer besser, als zu Hause Däumchen zu drehen. Das einzige Problem war, dass es ewig dauern würde, bis sie bei diesem Licht auch nur die kleinste Aufgabe erledigt hätte.


  Natürlich war das nicht das einzige Problem. Ein viel größeres waren die Szenen mit Devlin, die ihr immer wieder in den Kopf schössen. Aus irgendeinem Grund sah sie Farben: den Goldton seines T-Shirts, das sich an seine breiten Schultern und seine Brust schmiegte. Das Kastanienbraun seines Haars. Das Grün seiner Augen. Und mit einem Mal sah sie den blauen Einband seiner Sudoku-Rätselhefte vor sich, von denen sie gar nicht wusste, dass sie ihr beim Streit aufgefallen waren. Das war wirklich albern.


  Eine Frau, die zu feige ist, um ihre Komfortzone zu verlassen. Und das nur, weil sie die blödsinnige Vorstellung hat, aus heiterem Himmel wie ihre Eltern zu werden.


  Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung, als sie sich gerade Notizen über einige Stücke machte, deren Hintergrund sie noch genauer recherchieren musste. Sie holte tief Atem. Der Vorwurf brauste durch ihren Kopf, und am liebsten hätte sie gegen ihre Schläfen getrommelt, bis seine Stimme endlich verstummte.


  Aber sie war ja wirklich ein Feigling. So schmerzlich die Wahrheit auch war, sie konnte sie nicht leugnen. Den Großteil ihres Lebens hatte sie sich inständig bemüht, jede Form von Leidenschaft im Keim zu ersticken, und das nur, weil sie als Kind ständig die verzerrte Version ihrer Eltern hatte miterleben müssen. Aber in Wahrheit ging es doch gar nicht um deren nervenaufreibenden, nie enden wollenden Streits und Versöhnungen.


  Ihr Stift fiel auf den Boden. Sie stand auf und starrte auf den ausgeblichenen Teppich. Mein Gott! Warum hatte sie das nicht früher begriffen! Sie hatte nicht ihre Leben lang versucht, der Leidenschaft aus dem Weg zu gehen. Sondern sie hatte sich gewünscht, dass diese Leidenschaft, diese ungeteilte Aufmerksamkeit, nur ein einziges Mal ihr gelten würde.


  Verflucht noch mal, Kinder hatten Bedürfnisse, die erfüllt werden mussten! Doch das war nie geschehen, weil ihre Eltern immer zu sehr mit sich beschäftigt gewesen waren. Jane hatte sich immer wie ein Schatten in ihrer Familie gefühlt und nicht gewusst, wie sie das ändern sollte. Wie sie hätte sagen sollen: „Seht mich einmal an. Nehmt mich wahr!“


  Aber sie hatte es nie gesagt, und Dorrie und Mike waren nun mal Dorrie und Mike. Irgendwann hatte Jane beschlossen, dass sie das alles sowieso nicht brauchte. Dass sie von Leidenschaft nichts wissen wollte.“


  Nur – Leidenschaft war nie das Problem gewesen.


  Sie schloss die Schranktür, zog die Vorhänge zu. Sie würde ihren ganzen Mut zusammennehmen und wieder zu Devlin fahren. Sie wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Nur diesmal ohne die Tricks, die sie sich in all den Jahren angewöhnt hatte, um sich selbst zu schützen.


  Und wenn das nicht funktionierte? Wenn nichts mehr zu retten war? Nun, dann war sie zumindest nicht zu feige gewesen, es zu versuchen.


  In der Mitte der Treppe glaubte sie, ein leises, quietschendes Geräusch aus dem hinteren Teil der Villa zu hören. Sie blieb wie angewurzelt stehen und beugte sich vorsichtig über das Geländer. Die düstere Eingangshalle war leer. Abgesehen vom Wind und dem Ächzen der Bäume war nichts zu hören; sie musste sich geirrt haben. Vielleicht hatte ein Ast über eine Fensterscheibe gekratzt.


  Sie knipste die Taschenlampe aus, behielt sie aber in der Hand. Sie wusste nicht, wie lange die Notstromversorgung der Alarmanlage funktionierte, aber vorsichtshalber schlich sie die Treppe hinunter und spähte in jedes einzelne Zimmer. Mit jedem Zimmer, das leer war, entspannte sie sich etwas mehr.


  Aber wie kam sie überhaupt dazu, sich wie eine dieser Frauen in den Horrorfilmen aufzuführen, denen man am liebsten zubrüllen würde: „Geh nicht in den Keller!“ Schließlich war sie überhaupt nicht darauf vorbereitet, einem möglichen Einbrecher entgegenzutreten. Und wenn sie wirklich glaubte, dass sich einer im Haus befand, sollte sie so schnell wie möglich durch die Vordertür verschwinden, statt wie üblich die Küchentür zu nehmen.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war ziemlich sicher, dass sie sich unnötig ängstigte. Und doch war ihr einziges Ziel, die Villa zu verlassen. So schnell wie möglich. Ohne Strom war dieses Haus gruseliger als ein Horrorfilm.


  Sie rannte am Speisezimmer vorbei, in das sie nur einen schnellen Blick warf, und sauste in die Küche. Und blieb mit einem Mal stehen.


  Oh mein Gott. Grauen kroch ihr über den Rücken, ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Sie hatte es sich also doch nicht bloß eingebildet! Sie hatte etwas ... jemanden ... drüben beim alten Speiseaufzug gesehen. Mit pochendem Herzen raste sie auf die Tür zu, zerrte am Knauf. Sie hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt, als er sich unter ihren steifen Fingern endlich drehte und die Tür sich öffnete.


  Dann tauchte plötzlich eine Männerhand neben ihr auf und knallte die Tür wieder zu.


  Und Jane schrie laut auf.


  „Glaubst du, dass ich Mom das Herz breche?“, fragte Dev seinen Bruder, als sie in der Nähe von Janes Wohnung nach einem Parkplatz suchten. Der Vorwurf seiner Schwester nagte an ihm fast genauso wie die Sorge um Jane.


  „Wie bitte?“ Finn nahm den Blick kurz von der Straße, dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren. „Nein. Wie kommst du darauf?“


  „Hannah hat das gesagt.“


  „Ah. Mhm. Hannah. Dass du so weit weg lebst, trifft sie am härtesten, Dev. Für Mom ist es auch schwer, aber ich glaube, sie kann eher verstehen, warum du so viel Distanz zu uns brauchst. Bestimmt hast du bemerkt, wie sehr sie sich anstrengt, sich nicht in deine Angelegenheiten zu mischen, seit du wieder da bist.“


  Nein, hatte er nicht. Und auch das zeigte, was für ein ichbezogener Volltrottel er war. Denn wenn er jetzt drüber nachdachte, fiel ihm durchaus auf, dass sich seine Mutter im Gegensatz zu Tante Eileen jeden Kommentar verkniffen hatte, als er mit Jane zu der Party gekommen war. Und auch danach hatte sie sich nicht dazu geäußert.


  Um genau zu sein, begriff er erst jetzt, dass so ziemlich jeder in der Familie sich verändert hatte. Er war offenbar derjenige, der noch immer wie mit neunzehn reagierte. „Scheiße.“


  „Wie, möchtest du lieber Moms Herz brechen?“


  „Nimm den hier!“ Er deutete auf einen Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Finn schoss über zwei Fahrbahnen und schnappte ihn einer Frau in einem Mini weg.


  „Natürlich will ich Mom nicht wehtun“, knüpfte Dev wieder an ihr Gespräch an. „Was glaubst du, warum ich überhaupt so wütend geworden bin, als Han das behauptet hat? Aber so langsam wird mir klar, dass ich einen Groll gegen etwas habe, was offenbar gar nicht mehr existiert.“ Er verzog den Mund. „Nun, von Tante Eileen mal abgesehen.“


  „Ja, die wird sich nicht mehr ändern. Und mach dir nichts vor – Mom will unbedingt Enkel von dir haben. Aber dass du vom College abgegangen und nach Europa verschwunden und dann auch noch dort geblieben bist, statt nach ein paar Monaten wieder zurückzukommen, hat sie zu Tode erschreckt. Sie wird dich zu nichts drängen. Sie ist einfach für jeden Tag dankbar, den du hier bist.“


  „Aber hey, du willst mich nicht unter Druck setzen“, sagte Dev trocken.


  Sein Bruder grinste. „Genau. Überhaupt nicht.“


  Sie kämpften sich durch den Sturm bis zu Janes Apartmenthaus, wo die junge Frau am Empfang den Türöffner betätigte. „Hallo“, rief sie fröhlich. „Schreckliches Wetter, wie?


  „Allerdings. Ist Jane zu Hause?“


  „Oh.“ Sie wirkte überrascht. „Nein. Ich dachte, sie würde sich mit Ihnen treffen. Sie ist vor ungefähr einer dreiviertel Stunde gegangen.“


  Er fluchte leise, dann warf er ihr ein entschuldigendes Grinsen zu. „Verzeihung. Wäre es okay, wenn wir in ihrer Wohnung auf sie warten?“, fragte er. „Ich habe einen Schlüssel.“ Jane hatte bestimmt irgendwo ein Adressbuch herumliegen, in dem er die Telefonnummern ihrer Freundinnen finden konnte.


  „Geht bestimmt in Ordnung, lassen Sie mich das nur mal eben überprüfen.“ Nachdem sie etwas in ihren Computer getippt hatte, beugte sie sich vor, um das Dokument zu lesen. Leichte Röte stieg in ihre Wangen, als sie ihn wieder ansah. „Tut mir leid, aber Sie stehen nicht auf der Liste. Ich weiß, dass Sie und Jane sich gut kennen – ich habe Sie oft zusammen gesehen. Aber wir dürfen keine Gäste hereinlassen, die nicht auf der Liste stehen.“


  „Ich verstehe“, behauptete er, obwohl er am liebsten jedes Wort ignorieren und einfach an ihr vorbeistürmen wollte. „Könnten mein Bruder und ich hier unten bleiben, während wir versuchen, sie zu erreichen? Da draußen ist die Hölle los.“


  „Ja, natürlich. Bleiben Sie, solange Sie wollen.“


  Dev wählte die Bank aus, die am weitesten vom Empfang entfernt stand. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte.


  „Wen rufst du an?“, fragte Finn.


  Er wollte gerade antworten, als er am anderen Ende die Stimme seiner Schwägerin hörte. „Hallo Jody.“ Es krachte bedrohlich in der Leitung. „Hier ist Dev. Ist Bren da?“


  In der kurzen Zeit, die sein Bruder brauchte, um ans Telefon zu kommen, wurde die Verbindung immer schlechter. Brens Worte waren kaum zu verstehen.


  „Kannst du mich hören?“, fragte Dev, und als er so etwas wie ein Ja zu hören glaubte, fuhr er fort: „Du hast den Vertrag mit Poppy gemacht. Hast du eine Telefonnummer von ihr?“


  „Ich ... hole ...“ Die Leitung war tot.


  „Scheiße!“ Dev hätte das Handy am liebsten durch die Lobby gepfeffert. „Er ist weg“, erklärte er Finn.


  „Ich versuch’s mal mit meinem. Ich habe einen anderen Anbieter als du.“


  „Falls du durchkommst, frag, ob er auch Avas Nummer kennt. Und die in der Villa.“


  „Dort ist der Strom ausgefallen.“ Finn begann zu wählen.


  „Das sagtest du schon. Aber ich habe ein altes Festnetztelefon dort gesehen, das könnte vielleicht noch funktionieren.


  Finn klappte sein Handy zu. „Geht auch nicht. Was machen wir jetzt?“


  „Ich gehe rauf – scheiß auf die Liste. Wir brauchen ein Telefon, das funktioniert.“


  Das Mädchen am Empfang hinter ihnen murmelte etwas. Als sie sich umblickten, stellten sie fest, dass sie telefonierte. Sie sahen einander an.


  Dann durchquerten sie die Lobby.


  23. KAPITEL


  Ich dachte schon, ich hätte so meine Abgründe. Aber Gordon ? Der schießt den Vogel ab. Wie kann ein Mensch so verkorkst sein, ohne dass jemand was davon bemerkt?


  Hysterisch vor Angst, hörte Jane nicht auf zu schreien. Der Einbrecher brüllte ihr ins Gesicht, aber sie verstand kein Wort von dem, was er sagte. Sie starrte ihn voller Entsetzen an, hätte ihn aber um nichts in der Welt beschreiben können, so sehr hatte das Grauen sie gepackt.


  Dann schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, und der Schock, geschlagen worden zu sein, zerschnitt ihr feueralarmartiges Geschrei wie ein Samuraischwert einen Seidenschal. Jane schluckte schwer. Ihr Hals fühlte sich so rau an wie eine Käsereibe.


  „Verdammt“, murrte der Mann, und diese Stimme war so selbstgefällig, dass sie sie sogar über das Toben des Sturmes hinweg erkannte. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin verdammt froh, dass du jetzt wenigstens die Klappe hältst.“


  Du? Zum ersten Mal blickte sie ihren Angreifer an und sah ihn tatsächlich. „Gordon?“ Sie blinzelte ein paarmal, aber die Gesichtszüge blieben dieselben.


  Ihr Kollege runzelte die Brauen. „Du wusstest gar nicht, dass ich es bin?“


  Sie schüttelte den Kopf, sich darüber bewusst, dass sie noch immer nicht ganz auf der Höhe war.


  „Na, das ist ja fantastisch. Ich wusste, dass es ein Fehler war zurückzukommen.“


  „Was meinst du mit zurückkommen? Du warst doch noch nie ...“ Jetzt setzte endlich ihr Verstand wieder ein. „Du liebe Zeit, du warst es? Du hast Miss Agnes beklaut? Du hast mein Dior geklaut?“


  Er brauchte nichts zu sagen, sie las die Antwort in seinem Gesicht ab. Er hatte für dieses Zusammentreffen den denkbar schlechtesten Tag gewählt, und mit unartikuliertem Wutgebrüll stürzte sie sich auf ihn, schlug und trat und hieb auf jedes erreichbare Körperteil ein, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen. „Du Ratte! Du verdammte, miese, hinterhältige Ratte!“


  „Das reicht!“, schrie er und packte ihr Handgelenk, als sie gerade zu einem weiteren Schlag ausholte. „Mann, am liebsten würde ich dich windelweich prügeln.“


  „Du kannst es ja versuchen.“ Sie feixte höhnisch. Als sie aber sah, wie sein Gesicht sich verdunkelte, kam sie zur Vernunft. Das war es nicht, was man zu einem größeren und stärkeren Mann sagen sollte.


  Er zerrte sie weiter in die Küche und schob ihr einen Stuhl hin. „Setz dich und halt die Klappe!“, zischte er. „Ich muss nachdenken.“


  Sie hatte kaum eine andere Wahl, zumindest nicht, bis sie wusste, was hier eigentlich genau vor sich ging. Mit zusammengepressten Lippen warf sie sich auf den Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Schon besser“, knurrte er. „Du eingebildetes, blödes Miststück.“


  „Hey!“ Sie schoss in die Höhe. „Du hast mich heimtückisch beklaut, aber ich bin das Miststück? Du hast ja vielleicht Nerven, Kumpel!“


  „Du hast versucht, mir in die Eier zu treten! Und schau dir das mal an!“ Er strich mit einer Hand über seine schwarzen Designerklamotten, die ziemlich verknittert und mitgenommen aussahen.


  Sie begriff, dass er keine Scherze machte, dass er tatsächlich wütend über sein äußeres Erscheinungsbild war. Ein Schauer jagte über ihren Rücken. Sie war allein in einer Villa, die bei Dunkelheit viel gespenstischer war, als sie sich jemals hätte träumen lassen, mit einem ganz offenbar verrückten Mann. Und sie war auf sich allein gestellt. So wie sie schon immer im Leben auf sich allein gestellt gewesen war. Und ihr wurde klar, dass es nicht sinnvoll war, ihn zu provozieren.


  „Tut mir leid. Es war irgendwie ein Schock, dich hier zu sehen“, sagte sie so ruhig wie irgend möglich. „Vielleicht sind wir beide nie die besten Freunde gewesen, aber wir sind Kollegen, und ich dachte, dass wir zumindest gegenseitig unsere Arbeit respektieren. Und jetzt muss ich erfahren, dass du das Dior geklaut hast.“ Sie sah ihn mit echter Verwirrung an. „Du wusstest, was mir dieses Kleid bedeutet, Gordon, deswegen fühle ich mich gerade ziemlich hintergangen. Und trotzdem bist du derjenige, der mich beschimpft. Wieso denn das? Was habe ich dir denn jemals getan, dass du mich ein eingebildetes, blödes Miststück nennst?“


  „Nun – du meinst, davon abgesehen, dass du mir Ausstellungen wegschnappst, die rechtmäßig mir gehören? Und auch noch glaubst, dass ich einfach lächle und das war’s? Du hast mich eine miese, hinterhältige Ratte genannt. Aber es ist natürlich in Ordnung, wenn eine Prinzessin einen kleinen Nichtsnutz beschimpft, nicht wahr? Immerhin bist du ja mit einem Silberlöffel im Mund geboren worden. Während ich mir alles hart erarbeiten musste!“


  Ihr Mund klappte auf. Ihr war klar, dass sie sich für die miese, hinterhältige Ratte hätte entschuldigen sollen, wegen der er sich so aufregte, aber seine falschen Vorstellungen von ihrer Herkunft konnte sie nicht einfach so stehen lassen. „Wovon sprichst du eigentlich? Ich bin am Highway 99 draußen beim Flughafen aufgewachsen!“


  Er musterte sie einen Moment lang verunsichert. Dann lachte er spöttisch. „Du warst auf der Country Day! Ich habe doch selbst gehört, wie Marjorie davon geschwärmt hat.“


  „Ja. Ich hatte ein Stipendium.“


  „Und ich habe gehört, dass du das Radcliffe College besucht hast.“


  „Wieder ein Stipendium. Gordon, meine Eltern sind Schauspieler. Und keine, die man auf dem roten Teppich sieht, weder am Broadway noch in Hollywood. In ihrem besten Jahr haben sie vielleicht 30.000 Dollar verdient.“


  Sein Blick wurde hart. „Was ungefähr 18.000 Dollar mehr sind, als meine alte Lady jemals verdiente.“


  „30.000 Dollar haben sie zu zweit verdient, und du wirst ja wohl zugeben, dass das nicht besonders viel ist.“


  „Ja, du Arme. Du hast doch gerade Sammlerstücke im Wert von wie viel hunderttausend Dollar geerbt?“


  „Interessant, dass du das erwähnst. Wo du doch bisher der Einzige bist, der davon profitiert hat.“ Halt die Klappe, Jane. Halt. Die. Klappe. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt von Geld zu sprechen, ein schlecht durchdachter Versuch, ihm zu verdeutlichen, wie wenig sie mit dem reichen verwöhnten Mädchen zu tun hatte, für das er sie offenbar hielt.


  Sie befürchtete, dass ihr Zusammentreffen nicht gut ausgehen würde. Zwar schien ihr Gordon nicht gerade ein gewalttätiger Typ zu sein, doch sie hätte ihn auch niemals des Diebstahls für fähig gehalten. Und leider war sie nun die Einzige, die ihn identifizieren konnte. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte. Zwar saß sie in der Nähe der Küchentür, wenige Schritte von der Freiheit entfernt. Aber Gordon war ihr noch näher. Und was die vordere Haustür betraf – wenn sie sich keinen anständigen Vorsprung verschaffen konnte, würde er sie einholen, bevor sie den Riegel zurückgeschoben hatte. Um Zeit zu gewinnen, fragte sie: „Warum hast du nicht einfach nur ... gewartet? Darauf gewartet, dass ich die Villa verlasse?“ Bei Gott, das wäre so viel leichter gewesen.


  „Was glaubst du denn?“ Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und warf ihr einen empörten Blick zu. „Ich dachte, du hättest mich erkannt. Du hast mich direkt angesehen, als du am Speisezimmer vorbeikamst.“


  Er fügte nicht hinzu: „Und dafür werde ich dich jetzt töten“, aber seine Augen wurden matt und irgendwie ... seelenlos. Sie schluckte trocken.


  „Ich habe dich nicht gesehen. Ich wollte nicht länger bei dem Sturm in der Villa bleiben, sondern so schnell wie möglich raus, deswegen habe ich dich nicht wirklich wahrgenommen.“ Mein Gott. Langsam musste sie sich wirklich einen Plan überlegen.


  Am besten einen, bei dem sie mit dem Leben davonkam.


  Leider fiel ihr nichts Besseres ein, als ihn hinzuhalten. Was nicht besonders hilfreich war, weil sie nicht damit rechnen konnte, dass jemand zu ihrer Rettung geeilt kam. Aber sie musste eben mit den Waffen kämpfen, die einer Frau zur Verfügung standen. Männer brüsteten sich gerne, oder nicht? Nun, und Gordon war ein Mann. Und wenn sie ihn dazu brachte zu reden, dann konnte sie ihn vielleicht, nur vielleicht davon ablenken zu tun, was er eigentlich vorhatte, und in der Zwischenzeit einen besseren Plan entwickeln. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre vor Angst steifen Lippen.


  „Wie in aller Welt bist du an den Code für die Alarmanlage gekommen?“ Ihr gelang eine saubere Imitation von Bewunderung. Wer behauptete eigentlich, dass sie das Schauspielergen nicht geerbt hatte?


  Nun gut – Mike und Dorrie dachten das. Aber sie irrten sich.


  Nur eine echte Schauspielerin war in der Lage, mit ehrfürchtig aufgerissenen Augen zu lauschen, wie Gordon ihre Frage langwierig, aber mit verächtlicher Stimme beantwortete.


  Meine Herren, ich bin sogar eine ganz hervorragende Schauspielerin.


  „Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?“


  Das Mädchen am Empfang blickte auf. „Oh, also ich weiß nicht.“


  Dev riss ihr den Hörer nicht etwa aus der Hand, sondern gab ihr noch eine letzte Chance, das Richtige zu tun. „Sehen Sie, ich weiß, dass Sie sich Sorgen wegen Ihrer Vorschriften machen, aber ich mache mir Sorgen wegen Jane. Vielleicht ist sie gesund und munter bei einer ihrer Freundinnen, aber das weiß ich nicht, und ich habe nicht einmal deren Telefonnummern, um dort anzurufen. Ich will Ihnen nicht auf die Nerven gehen, aber entweder geben Sie mir Ihr Telefon, oder ich gehe jetzt in Janes Wohnung. Und es ist mir egal, wen Sie dann anrufen, um mich rauszuwerfen. Ich hole mir, was ich brauche, und bin längst wieder verschwunden, bis der Sicherheitsdienst kommt.“


  Sie stellte ihr Telefon auf den Tresen.


  „Danke.“ Er hätte ihr gleich drohen sollen, dachte er, während er Brens Nummer wählte. Manchmal war es ein Nachteil, zur Höflichkeit erzogen worden zu sein.


  So schnell wie sein Bruder ranging, musste er neben dem Telefon gewartet haben. „Dev, bist du’s?“


  „Ja.“


  „Gut. Jody hat sich schon Sorgen gemacht.“ Übersetzung: Bren machte sich Sorgen. „Ich habe ein paar Telefonnummern für dich. Hast du was zum Schreiben?“


  Er langte über den Tresen nach einem Kugelschreiber. „Leg los.“ Er kritzelte Poppys Telefonnummer und Handynummer auf seine Handfläche.


  „Tut mir leid“, sagte sein Bruder dann. „Von Ava habe ich keine Nummer. Aber jetzt die von der Villa.“


  Dev schrieb auch sie auf. „Danke, Bren. Das hilft mir schon sehr.“


  „Ruf mich an, wenn du sie gefunden hast, ja?“


  „Mach ich.“ Danach wählte er umgehend Poppys Nummer, hinterließ allerdings keine Nachricht, als ihr Anrufbeantworter sich meldete. Wie erwartet bekam er keine Verbindung zu ihrem Handy. Er rief in der Villa an. Es klingelte und klingelte. Er knallte den Hörer auf und sah das Mädchen an. „Tut mir leid, aber ich brauche Avas Nummer. Deswegen gehe ich jetzt rauf. Finn?“


  Er sah noch, wie sein Bruder über den Tresen griff, um eine Hand auf das Telefon zu legen, während er sanft auf das nervöse Mädchen einredete. Dann eilte er zum Aufzug.


  Das plötzliche schrille Klingeln des Siebzigerjahre-Telefons an der Küchenwand ließ Gordon zusammenfahren. Er wirbelte herum, was Jane als Zeichen betrachtete. Als Zeichen, das besagte: RENN, SOLANGE DU NOCH KANNST!


  Sie hatte es kaum aus der Küche geschafft, als er schon hinter ihr herschrie. Geduckt flitzte sie ins Speisezimmer, packte einen Stuhl und hob ihn über den Kopf. Neben dem Speiseaufzug entdeckte sie einen großen, schweren Müllsack, und sie fragte sich, was Gordon heute wohl alles eingepackt hatte.


  Als er den Kopf ins Zimmer streckte, ließ sie den Stuhl mit aller Kraft niedersausen. Doch er musste eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen haben, denn er wich zur Seite aus und hob schützend einen Arm über den Kopf. Der Stuhl traf ihn trotzdem mit einem Klonk, und er schlitterte über den Boden und landete auf dem Hintern. Er brüllte vor Schmerz oder Wut oder beidem auf, doch Jane wollte es gar nicht so genau wissen. Sie sprintete auf die Haustür zu.


  Sie fingerte gerade an dem schweren Schloss herum, als sie ihn hinter sich fluchen hörte. Sie ließ vom Riegel ab und rannte die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Dabei knallte sie jede Tür hinter sich zu, in der Hoffnung, ihn zu verwirren und etwas Zeit zu gewinnen. In Miss Agnes’ Suite angekommen, hechtete sie zu dem Geheimschrank, betätigte den versteckten Hebel und glitt hinein. Gerade, als sie Gordon ihren Namen rufen hörte, schloss sich die Wand wieder. Innen war es stockfinster. Einen Moment lang bekam Jane keine Luft.


  „Wo steckst du, du Schlampe?“


  Sie hörte, wie Gordon verschiedene Türen öffnete. „Ene, mene, muh und raus bist du“, sang er. „Jetzt komm raus, Jane, und wir sind quitt. Ich nehme meine Mülltüte und gehe nach Hause.“


  Ja klar. Er würde erst nach Hause gehen, wenn er die einzige Person unschädlich gemacht hatte, die ihn identifizieren konnte. Steif verharrte sie im Schrank. Sie konnte nur hoffen, dass das rasende ta-DAMM, ta-DAMM ihres Herzens sie nicht verraten würde.


  Sie hörte, wie Gordon im Schlafzimmer nebenan herumtobte. Dann krachte die Verbindungstür auf, und sie war sich fast sicher, dass sie seinen keuchenden Atem hören konnte – was sehr unwahrscheinlich war, so wie der Sturm um das Haus heulte.


  Er fluchte wieder. Dann wurde seine Stimme so freundlich, dass sie Gänsehaut bekam. „Weißt du was, du kleines Miststück? Vermutlich ist es besser, wenn du in deinem kleinen Versteck bleibst. Ich möchte das nämlich eigentlich nicht von Angesicht zu Angesicht erledigen. Aber jetzt weiß ich genau, was ich zu tun habe.“ Seine Stimme entfernte sich. „Wir sehen uns, Kaplinski. Oder vielleicht auch nicht.“ Gelächter drang aus dem Gang zu ihr.


  Und dann war es still. Vorsichtig ließ sie sich auf den Boden nieder, zog die Knie an die Brust und überlegte, wann sie es wohl wagen könnte, aus dem Schrank zu kriechen. Vermutlich wartete er darauf, dass sie genau das tat.


  Dachte sie. Bis sie den Rauch roch.


  24. KAPITEL


  ... und einen Moment lang dachte ich nur eines, nämlich: Wo ist Devlin? Ogottogottogott, wo ist er? Ich brauche ihn.


  Wie vom Teufel geritten jagte Gordon die Treppe hinunter. Er hatte einen Berg herausgerissener Teppichleisten entdeckt und sie gerade in Brand gesetzt.


  Sollte die Villa doch in Flammen aufgehen und mit ihr diese Hexe Kaplinski! Er würde sich einfach den Kopfkissenbezug schnappen, den er das letzte Mal hier gelassen hatte, und dann verdammt noch mal abhauen. Die ganze Geschichte war vollkommen aus dem Ruder gelaufen.


  Er hätte gar nicht erst herkommen dürfen. Er war doch sonst so ein vorsichtiger Mensch, und er hatte es doch besser gewusst! Aber der Gedanke, dass das Dior langsam in dem Speiseaufzug vor sich hin rottete, hatte ihn krank gemacht. Und als dann der Sturm losbrach, sah er eine gottgegebene einzigartige Möglichkeit, es doch noch zu retten. Selbst wenn die Alarmanlage trotz des Stromausfalls funktionierte, hatte die Polizei mit Sicherheit alle Hände voll mit Notrufen und Unfällen zu tun. Deswegen hatte er seinen Überlebensinstinkt, der Tu es nicht! brüllte, ignoriert.


  Was nur mal wieder bewies, dass er künftig lieber auf seine Instinkte hören sollte. Denn jetzt war er leider gezwungen, dieser Kaplinski etwas anzutun.


  Er steckte den Finger unter den Kragen seines Designerhemds und zerrte daran. Er war kein Mörder. Aber Jane ließ ihm ja keine andere Wahl. Sie war die einzige, die ihn identifizieren konnte, und ihm war klar, dass Fräulein Scheinheilig ihn ohne zu zögern verpetzen würde. Dieser große, dunkle Cop, der ihn sowieso schon verdächtigte, würde einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung bekommen und nicht nur das finden, was Gordon aus der Villa gestohlen hatte, sondern auch seine Schätze aus den anderen Museen. Er würde im Gefängnis landen, einer Einrichtung, um die er sein Leben lang einen großen Bogen gemacht hatte.


  Und so sollte es auch bleiben. Die Entscheidung, ob Jane oder er dran glauben sollte, fiel ihm nicht schwer. Er entschied sich für Jane.


  Der Geruch nach Rauch wurde beißender. Weil die Villa so alt war, würde sie vermutlich in Nullkommanichts in Flammen aufgehen. Er wollte so schnell wie möglich verschwinden, zwang sich aber, noch zu bleiben, um sicherzugehen, dass Jane nicht einfach aus dem brennenden Haus marschierte. Dieses verfluchte Miststück hatte doch immerzu mehr Glück als Verstand.


  Mit einem Mal hellte sich seine Stimmung auf. Denn wenn er schon noch eine Weile hier herumhängen musste, warum sollte er dann all die Wolcott-Schätze in Rauch aufgehen lassen? Die alte Dame hatte einige der schönsten Sammlungen besessen, die er jemals gesehen hatte. Und es wäre ein viel schlimmeres Verbrechen, sie nicht zu retten. Davon abgesehen: Wenn das ganze Anwesen bis auf die Grundfesten niederbrannte, wer sollte dann noch wissen, was geklaut worden war und was nicht?


  Er trug Tüte und Kopfkissenbezug in die Küche, dann zog er eine weitere Mülltüte unter dem Spülbecken hervor und lief in den Salon.


  Ogottogottogott! Gordon hatte die Villa in Brand gesetzt? Jane öffnete den Geheimschrank und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Doch vielleicht wartete er direkt hinter der Zimmertür auf sie. Ein dünner Rauchnebel schwebte durch das Zimmer, sie ließ sich auf den Boden fallen und hielt die Nase so nah wie möglich am Boden, wo die Luft noch am frischesten war. Guter Gott, sie wünschte so sehr, dass Devlin hier wäre! Sie könnte ihn jetzt wirklich gut brauchen.


  Aber er war nicht hier, und das war ihre eigene Schuld. Himmel, sie war so dumm gewesen! Warum nur war ihr Stolz ihr wichtiger gewesen als ihre Gefühle für ihn?


  Doch allein der Gedanke an ihn schien ihr Kraft zu geben. Behutsam robbte sie durch den Raum auf Miss Agnes’ Schlafzimmer zu. Ein Stapel Fußleisten, den sie zuletzt im Wintergarten gesehen hatte, qualmte. Eine Flamme stieg auf und züngelte an den dicken schwarzen Vorhängen hoch. Sie fingen sofort Feuer.


  Mit einem Aufschrei sprang Jane hoch, riss die Vorhänge herunter und zerrte den dicken Vorleger neben dem Bett darüber. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Mistkerl Miss Agnes’ Haus abfackelte.


  Sie kickte die gestapelten Leisten auseinander, rannte dann mit einem Papierkorb ins Badezimmer, um ihn mit Wasser zu füllen. Vom Waschtisch nahm sie sich eine Schere, steckte sie unter den Hosenbund, dann trug sie den Papierkorb zurück ins Schlafzimmer und leerte ihn aus. Zischend stieg Dampf aus den schwelenden Überresten auf.


  Sie musste noch zwei Mal Wasser holen, bevor das Feuer ganz und gar gelöscht war. Während sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, betrachtete sie das Durcheinander in Miss Agnes’ ehemals so makellosem Schlafzimmer.


  Am liebsten hätte sie sich wieder in dem Geheimschrank in Sicherheit gebracht. Aber vielleicht hatte Gordon mehr als nur ein Feuer gelegt. Sie lief zurück in das angrenzende Wohnzimmer und schlich zur Tür, öffnete sie vorsichtig und spähte in den leeren Flur. Danach sah sie in die anderen Zimmer im ersten Stock, überrascht, kein weiteres Feuer zu finden. Schließlich schlich sie die Treppe hinunter, obwohl wahrscheinlich niemand sie bei dem Sturm überhaupt hören konnte, die Schere fest in einer Hand. Unten angekommen, rannte sie direkt auf die Haustür zu, zerrte an dem Riegel herum, bis er sich öffnete, und zog die Tür auf.


  Nur, um schon wieder Gordons Arm zu sehen, der über sie hinweggriff und die Tür wieder zuknallte. Genauso wie zuvor in der Küche.


  „Überraschung, Miststück. Déjà-vu!“


  „Scheiße!“, kreischte sie, wirbelte herum und stieß mit aller Kraft die Schere in seinen Bauch.


  „Da steht ihr Auto!“ Erleichtert beugte Dev sich vor. Er hatte schon zu fürchten begonnen, sie überhaupt nicht mehr zu finden, obwohl Ava ihm versichert hatte, dass Jane sich immer, immer in Arbeit stürzte, wenn sie Probleme hatte. Und dann war ihre Stimme eiskalt geworden, als sie hinzufügte, dass er es mit ihr und Poppy zu tun bekäme, wenn er Jane wehtat.


  Doch Janes Freundinnen waren seine geringste Sorge im Moment. Er runzelte die Stirn. „Warum hat sie auf der Straße geparkt?“


  „Weil die Auffahrt von herabgestürzten Ästen blockiert ist“, sagte Finn. Er fuhr so weit es ging, hielt vor einem Haufen von Zweigen an und stellte den Motor ab. „Nah genug, oder?“


  Doch Dev war bereits ausgestiegen und rannte zur Hintertür, ohne auf seinen Bruder zu warten.


  „Jane!“ Er riss die Tür auf. Ein beißender Geruch drang in seine Nase. Er sah Finn ratlos an. „Warum riecht es hier wie nach einem dreitägigen Lagerfeuer?“


  „Keine Ahnung, aber sieh mal.“ Finn, der sich über einen schwarzen Müllsack gebeugt hatte, richtete sich mit einem Abendkleid in der Hand wieder auf. „Ist das nicht das Kleid, das Langbein im Salon aufgehängt hatte? Wegen dessen Verschwinden sie so fertig war?“


  „Allerdings. Was geht hier eigentlich vor sich?“ Er nahm verschiedene Fleischmesser aus der Schublade, eines davon reichte er seinem Bruder. Dann schob er den Kopf in die Eingangshalle. „Was zum ...“


  Er konnte die Beine von jemandem sehen. Auf der Treppe. Finn schaute über seine Schulter; sie warfen sich einen schnellen Blick zu und schlichen dann gemeinsam auf die Person zu.


  Beim Näherkommen erkannte er einen Mann, der auf der zweiten Stufe saß und den Griff einer Schere umklammerte. Seine Hände wirkten so weich, als ob er nie mit ihnen hatte arbeiten müssen. Die Schere steckte in seiner Seite. Der Mann sah Dev und Finn mit glanzlosen Augen an. „Sie hat meine Helmut-Lang-Jacke ruiniert“, murmelte er. „Dafür habe ich sechshundert Dollar bezahlt.“


  „Wo ist sie?“, fragte Dev, hob den Kopf und schrie: „JANE!“ Als sie nicht antwortete, sah er seinen Bruder mit wild aufgerissenen Augen an. „O Gott, Finn. Wo steckt sie nur?“


  Ein Geräusch, das er erst jetzt bemerkte, ließ ihn herumwirbeln. Die Haustür schlug im Wind auf und zu.


  „Behalte ihn im Auge“, schrie er, bevor er losrannte, und hörte noch: „Sie haben sechshundert Mäuse dafür bezahlt? Das ist echt bescheuert. Keine Windjacke der Welt ist so viel Kohle wert.“


  Von Jane war weit und breit nichts zu sehen. Dev rannte ums Haus. Dort kniete sie auf der Erde und übergab sich in die Büsche.


  Er fiel hinter ihr auf die Knie. „Janie?“


  Sie zuckte zusammen und begann mit einem Aufschrei davonzukrabbeln, doch er hielt sie mit beiden Armen fest und zog sie an sich. „Bist du okay?“


  „Devlin?“ Sie wand den Kopf, schluchzte auf und drehte sich dann in seiner Umarmung ganz zu ihm um. Sie warf die Arme um seinen Hals, als ob ihr Leben davon abhinge.


  „Hat er dir wehgetan?“ Er hob sie hoch.


  „Nein. Nein. Mir geht’s gut.“ Sie schlang die Beine um seine Taille.


  „Gott sei Dank!“ Er schlang seine Arme um sie und lief ums Haus herum zur Hintertür. Der Lärmpegel sank um einiges, als er die Tür zuknallte. Dann stellte er Jane auf die Füße. Er bekam kaum Luft, so froh war er, sie gesund und in einem Stück vor sich zu sehen.


  Ihr Gesicht war kreidebleich. „O Gott, Dev, ich habe ihm eine Schere in den Bauch gejagt. Gordon Ives. Meinem Kollegen. Ist er noch da? Habe ich ihn umgebracht? Ich habe gespürt, wie die Schere durch seine Haut drang, es machte ein ekelhaftes, schmatzendes Geräusch.“ Würgend rannte sie zum Spülbecken, doch offenbar gab es nichts mehr, das sie erbrechen konnte. Sie legte den Kopf auf die verschränkten Arme auf der Küchentheke, und Devlin befeuchtete ein Handtuch. Nachdem er vorsichtig ihr Gesicht abgetupft hatte, schenkte er ihr ein Glas Cola ein, und während sie trank, durchsuchte er die Schränke nach den Salzstangen, die sie für Bren wegen der Chemotherapie gekauft hatten.


  „Der Typ hat einen Schock, aber ich glaube, dass es sich nur um eine Fleischwunde handelt.“ Er reichte ihr eine Handvoll Salzstangen. Er war zwar kein Mediziner, aber er hatte keine herausquellenden Eingeweide entdeckt und auch keine üblen Gerüche, ganz zu schweigen von seiner halbwegs ordentlichen Hautfarbe. „Finn ist bei ihm. Was ist eigentlich passiert?“


  Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, musste er sich zusammenreißen, um nicht in die Eingangshalle zu rennen und Gordon zu Brei zu schlagen. Stattdessen lief er zum Telefon an der Wand und wählte die 911. Anschließend rief er Detective de Sanges an, dessen Telefonnummer er von der Visitenkarte ablas, die hinter dem Telefon klemmte. Dann streckte er den Kopf in die Halle und rief: „Finn, binde den Mistkerl am Treppengeländer fest und komm in die Küche. Und verschwende nicht deine Zeit damit, behutsam mit ihm umzugehen.“


  Stundenlang rannten Leute in der Villa umher, Polizisten, Notärzte, Feuerwehrleute, Verwandte von Dev und Finn und Poppy und Ava. Als es Jane endlich gelang, mit Devlin zu sich nach Hause zu fahren, war sie vollkommen erschöpft. Kaum hatte sie das wiedergefundene Dior-Kleid in ihrem Schrank verstaut, drehte sie sich zu ihm um.


  „Ich muss sofort unter die Dusche“, sagte sie matt. „Ich fühlte mich irgendwie ... besudelt.“ Sie hielt die Luft an vor Angst, dass er vorschlagen würde, sich zu ihr zu gesellen. Denn sie glaubte nicht, dass sie damit hätte umgehen können. Ihr waren an diesem Nachmittag ein paar Dinge klar geworden, und seitdem konnte sie den Gedanken nicht mehr ertragen, ihre Beziehung einzig und allein auf Sex zu gründen – auch wenn sie es gewesen war, die anfangs darauf bestanden hatte.


  Dev nickte nur. „Ich mach uns eine Kanne Kaffee – oder hättest du lieber einen Kakao? Zu schade, dass du keinen Alkohol trinkst. Wenn ein Tag jemals nach was Hochprozentigem verlangt hat, dann der heutige.“


  Sie lachte bitter auf. „Was du nicht sagst.“ Dann schleppte sie sich ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich, ignorierte ihr eigenen Ordnungssinn und schleuderte ihre Kleider auf den Boden. Anschließend stellte sie sich unter die heiße Dusche, bis die Verspannungen im Nacken und den Schultern sich endlich lösten.


  Sie wusste, dass sie gleich alles auf eine Karte setzen musste, etwas, das sie normalerweise unter allen Umständen zu vermeiden suchte. Aber wenn sie heute etwas gelernt hatte, dann dass das Leben sich innerhalb einer Sekunde vollkommen ändern konnte. Und dass man nichts auf den nächsten Tag verschieben durfte. Weil man ihn vielleicht nicht erlebte.


  Sie zögerte den Moment so lange wie nur irgend möglich hinaus, doch irgendwann drehte sie das Wasser ab und schlüpfte in ein schwarzes Top und die Hose, die Dev ihr geschenkt hatte. Sie kämmte ihr nasses Haar, betrachtete sich im Spiegel, holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


  Devlin hatte Kerzen angezündet. Diana Krall sang leise vor sich hin. Er stand an der Frühstückstheke und zog sie fest in seine Arme.


  „Ich will nie mehr einen Tag wie heute durchmachen“, sagte er heiser.


  Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. „O Gott, ich auch nicht.“ Sie atmete seinen Duft ein, eine Mischung aus Rasierwasser, Seife und Mann. Dann trat sie einen Schritt zurück, zupfte am Saum ihres kurzen Tops, holte tief Luft und sah zu ihm auf.


  „Hör mal ... Ich weiß nicht, wie du das finden wirst ... weil ich diejenige war, die sagte: keine Verpflichtungen ... Und jetzt ändere ich mit einem Mal die Regeln ... Aber die Sache ist so ...“ Sie schluckte. „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Du glaubst?“


  „Okay, ich weiß es.“ Sie hob das Kinn, ihr Magen zog sich zusammen, aber sie schuldete ihm Ehrlichkeit. „Der Gedanke an dich – an uns – hat mir Kraft gegeben, als Gordon mit mir Katz und Maus gespielt hat und ...“ Sie kreischte leise auf, als er sie auf einmal von den Füßen riss und herumwirbelte. „Was zum ...“ Sie schlug mit einer Hand auf seine breite Schulter. „Was soll das? Lass mich runter!“


  Er stellte sie wieder ab, ließ aber die Arme um ihre Hüften geschlungen und lehnte sich zurück, um sie anzugrinsen. „Ich dachte, ich würde noch einen Herzinfarkt wegen dieser ganzen Vernunftsgeschichte bekommen. Weil ich nämlich wahnsinnig verliebt in dich bin, Jane.“


  Ein Gefühl, das sie noch nie zuvor erlebt hatte, breitete sich in ihr aus. Es fühlte sich an, als hätte sie die Sonne verschluckt, strahlend und heiß, und sie sah ihn blinzelnd an. „Bist du?“


  „Aber ja. Mein Gott, ja! Warum habe ich mich heute Nachmittag wohl wie ein Volltrottel aufgeführt, als ich dachte, dass du nur mit mir spielst? Ich habe diese ganzen Gefühle für dich und dachte, ich wäre dir scheißegal ...“


  „Nein. Du bist mir nicht scheiß...“ Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nein, so will ich es nicht sagen.“ Sie atmete ein, atmete aus, lächelte ihn an, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst davor, dass ihre Augen all ihre Gefühle verrieten.


  Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihr Herz. „Mein Gott, Dev, meine Gefühle sind so stark, dass ich sie nicht mehr für mich behalten kann. Sie strömen einfach aus mir heraus. Ich dachte immer, meine Arbeit wäre die Liebe meines Lebens, aber heute Nachmittag habe ich keine Sekunde lang daran gedacht. Ich hatte schreckliche Angst, dass ich dich nie mehr wiedersehen würde, und mir wurde klar, dass meine Stelle im SAM nicht halb so wichtig ist, wie ich immer dachte. Also, um die Frage zu beantworten, die ich heute Nachmittag nicht beantworten wollte – wenn du noch immer willst, dass ich mit dir nach Europa gehe, werde ich das tun. Ich gehe mit dir überall hin.“


  „Oh. Ja. Ha.“ Er grinste verlegen. „Was das betrifft.“ Er nahm ihre Hand, führte sie zur Couch, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.


  Mit sehr geradem Rücken saß sie da. „Hast du deine Meinung geändert?“


  „Was dich betrifft? Keinesfalls. Was Europa betrifft? Vielleicht.“ Er pflückte eine Haarsträhne aus ihrem Mundwinkel. „Gut. Hör gut zu, denn ich werde jetzt sagen, dass du recht gehabt hast, und das wird das letzte Mal sein, dass du das von mir zu hören bekommst.“


  Sie grinste ihm zu. „Willst du wetten?“


  „Besser nicht.“ Er schenkte ihr ein so offenes und liebevolles Lächeln, dass Janes Herz sich beinah schmerzhaft zusammenzog. Dann blickte er wieder ernst. „Du hattest recht.“


  Sie nickte feierlich. „Habe ich meistens. Womit genau?“


  „Als du praktisch sagtest, ich solle endlich erwachsen werden und mich meinen Problemen mit meiner Familie stellen. Das zu tun, habe ich die letzten fünfzehn Jahre vermieden – aber heute wurde mir klar, dass der Einzige, der mit der Familie überhaupt noch Probleme hat, ich bin.“ Er küsste sie. „Wir müssen nicht nach Europa gehen, Janie. Du hast einen Job und Freundinnen, die dir viel bedeuten, und für mich ist es vollkommen in Ordnung, hier zu bleiben.“


  „Dann sollten wir vielleicht die Vor- und Nachteile diskutieren. Aber nicht sofort.“ Jetzt küsste sie ihn. „Das müssen wir doch nicht sofort entscheiden, oder?“


  „Nein.“


  „Das Wichtigste ist nur, dass wir zusammen eine Zukunft haben.“


  „Babe.“ Er ließ sich mit ihr seitlich auf die Couch kippen. „Unsere Zukunft ist so strahlend, dass wir Sonnenbrillen tragen müssen.“


  EPILOG


  Barcelona, Spanien


  Ich habe ein brandneues Mantra: Glück ist eine Braut mit einem nackten Bräutigam.


  Jane blickte ihren Mann über den Rand ihrer Sonnenbrille an. Ihren Mann, zum Donnerwetter! „Mein Gott“, murmelte sie. Sie hatte sich noch immer nicht an diese Tatsache gewöhnt. Aber die Ehe war auch gerade mal drei Tage alt.


  „Was kann ich für dich tun, Puppe?“ Er fotografierte sie vor der beeindruckenden Kulisse des Palau Nacional am Fuße des Montjuïc, wo sie gerade das Museu Nacional d’Art de Catalunya besucht hatten. Als sie die Augen verdrehte, lachte er auf. „Oh, ich dachte, du hast mich mit mein Gott gemeint.“


  „In deinen Träumen vielleicht.“


  Er blickte wieder auf den Bildschirm der Kamera. „Zeig mal ein bisschen Bein, Liebste.“


  Sie hob den langen bunten Rock, den er ihr gekauft hatte, und nahm eine Flamenco-Pose ein. „Ich habe mich nur schon wieder darüber gewundert, wie schnell du mich vor den Altar geschleppt hast.“


  „Als ob das schwierig gewesen wäre.“ Er warf ihr einen glühenden Blick zu. „Du wolltest mich doch unbedingt.“


  „Mhm.“ Sie erwiderte seinen Blick. „Und ich wusste, dass ich dich haben konnte. Jederzeit. Überall. Einfach. So.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Dafür hätte ich dich nicht heiraten müssen.“


  „Stimmt. Aber für mich war es ein Leichtes, deinen kläglichen Widerstand in Nullkommanichts zu brechen.“


  „Pffft. Ich war nur dein ständiges Flehen leid und wollte dich davor bewahren, dich noch länger zu demütigen.“


  „Sagst du, Babe. Aber schließlich bist du jetzt hier. Nicht wahr, Mrs. Kavanagh?“


  „Ich weiß.“ Sie zog ein Gesicht. „Und ich liebe meinen Namen. Der ist so viel cooler als Kaplinski.“ Sie dachte an ihre schnell organisierte kleine Hochzeit und die große Party, die Devs Eltern ihnen spendiert hatten. „Ich bin mir nur nicht sicher, wie gut ich in deine Familie passe.“


  „Wovon redest du eigentlich? Meine Familie liebt dich. Mom erzählt jedem voller Stolz von der angesagten Ausstellung im SAM und dass ihre Schwiegertochter dafür verantwortlich ist, die übrigens seit Neuestem eine volle Kuratorenstelle hat. Würde mich nicht wundern, wenn sie dem gesamten Kavanagh-Klan Jahreskarten zum Valentinstag schenkt.“


  „Die umarmen mich immer, Dev. Ich habe noch nie eine Familie gesehen, die sich gegenseitig so oft in den Arm nimmt.“ Sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde. Auf eine Art war es schon sehr angenehm, aber ... „Sie umarmen mich, wenn wir zu einem dieser Familientreffen kommen. Dann wieder, wenn wir gehen. Und zwar nicht nur deine Mutter – sondern sie alle. Ist das wirklich nötig?“


  „Ich fürchte ja.“


  „Aber ich weiß nie, wie ich reagieren oder was ich mit meinen Händen anstellen soll!“


  „Und trotzdem lässt du es immer wieder gerne über dich ergehen.“ Jetzt nahm er sie selbst in die Arme. „Und du wirst auch immer besser darin. Am Anfang warst du so steif, dass man ein Segel an dir hätte befestigen können.“


  „Haha.“ Sie schlug ihm auf den Arm. „Du bist ja so ein Komiker.“


  Er legte den Arm um ihre Schulter. „Du wirst dich daran gewöhnen. Du hast doch auch kein Problem damit, wenn Ava oder Poppy dich umarmen. Also entspann dich einfach und lass dich gehen.“ Er strich mit dem Daumen über ihren Oberarm. „Hast du genug romanische Kunst für heute gesehen?“


  „Ja.“


  „Gut. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Taxi rufen und zurück ins Hotel fahren?“ Er hob seine dunklen Augenbrauen. „Du könntest noch deine ehelichen Pflichten erfüllen, bevor wir ein paar Tapas essen und vielleicht zur Sagrada Família fahren?“


  „Haben diese ehelichen Pflichten etwas damit zu tun, dass ich draußen am Brunnen deine Wäsche wasche? Denn ich muss dir gestehen, ich kann es kaum erwarten, genau das zu tun.“


  Er presste die Lippen an ihre Schläfe. „Ja, klar. Das steht ganz oben auf meiner Flitterwochenliste.“


  Als sie kurze Zeit später das kleine Hotel betraten, überreichte Señora Landazuri Jane ein Stück Papier, „llamada“, sagte sie und formte mit Daumen und kleinem Finger das internationale Zeichen für Anruf.


  „Gracias!“, murmelte Jane und betrachtete die aufgeschriebene Nummer. „Ava.“


  In ihrem Zimmer eilte Jane sofort zum Telefon und tippte eine lange Reihen von Zahlen ein. Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster strömten, malten Glanzlichter in ihr Haar, wie Dev voller Bewunderung vom Bett aus feststellte. Doch dann bemerkte er, wie sie die Stirn runzelte. Kurz darauf legte sie den Hörer auf, lief zu ihm, hob ihren Rock und setzte sich rittlings auf ihn.


  „Gordon hat sich mit der Staatsanwaltschaft geeinigt und fünfzehn Jahren zugestimmt“, sagte sie.


  „Das ist nicht mal annähernd lang genug.“ Er schmiegte seinen Kopf an ihre Brüste. Wenn er nur daran dachte, was Ives vorgehabt hatte, um seine Spuren zu verwischen ...


  „Ich weiß.“ Sie legte das Kinn auf seinen Kopf. „Eigentlich sollte er für immer eingesperrt werden. Aber Ava sagte, der Staatsanwalt hält die Strafe für gerechtfertigt. Ohne die Brandstiftung wäre sie noch viel geringer ausgefallen. Er ist nicht vorbestraft und war nicht bewaffnet. Aber wegen der Brandstiftung, egal, wie ungeschickt er sich dabei angestellt hat, handelt es sich um versuchten Mord.“


  „Zum Glück hat er sich ungeschickt angestellt. Und was ist mit den ganzen geklauten Stücken, die in seiner Wohnung gefunden wurden?“


  Sie hob die Schultern. „Keine Ahnung. Jedenfalls ist es jetzt vorbei, und ich muss nicht mal als Zeugin aussagen. Lass uns nicht länger über diesen Mistkerl reden. Das hier sind unsere Flitterwochen.“


  „Freut mich zu hören.“ Er platzierte kleine Küsse auf ihrem Dekolleté. „Also, wie findest du Europa bis jetzt?“


  „Das Schlafzimmer ist toll.“


  Er grinste. Seit zwei Tagen waren sie hier, und sie hatten mit Sicherheit deutlich mehr Zeit in ihrem Hotelzimmer verbracht als der durchschnittliche Tourist. „Ich liebe dich sehr, Mrs. Kavanagh.“


  „Ich liebe dich mehr, Mr. K.“


  „Unmöglich.“ Er warf sich auf den Rücken und zog sie an sich. „Aber mir fallen da ein paar Dinge ein, die ich tun könnte, um in dir zumindest annähernd so große Gefühle auszulösen, wie ich sie habe.“


  „Nun, ich glaube, die Größe spüre ich bereits.“ Sie rieb sich an seiner Erektion. „Und wo wir gerade davon sprechen – ich hätte da selbst einen Vorschlag, der dich womöglich inspirieren könnte.“ Sie senkte den Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern.


  „Babe.“ Es bedurfte seiner ganzen Kraft, um ihr nicht umgehend den Rock hochzuschieben und den Slip abzustreifen. Er sah seine Frau an, die ihm ein wissendes Lächeln zuwarf.


  Er versetzte ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern. „Wenn das so ist“, murmelte er. „Ladies first.“


  – ENDE –
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